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Vorwort. 


Das vorliegende Buch stellt den Versuch einer systematischen 
Zusammenfassung jener Erkenntnisse dar, die sich aus’ der psycho- 
logischen Betrachtung der kindlichen Nervosität ergeben. Die Be- 
trachtung beruht im Wesentlichen auf den Lehren der Adler’schen 
Individualpsychologie, in welcher der Autor den Schlüssel für das 
Verständnis der Kinderseele gefunden zu haben glaubt. Die Einheit- 
lichkeit der Betrachtungsweise mag für den Unkundigen überraschend 
sein und von ihm vielfach als Einseitigkeit empfunden werden, Diesem 
Einwand sei folgende Ueberlegung entgegengehalten: wenn ich einen 
Schnitt durch das Gehirn im Mikroskop untersuche, so wird, was ich 
sehe, davon abhängen, wie ich den Schnitt geführt habe. Ich kann 
eben nur das sehen, was in der Ebene dieses Schnittes liegt, leugne 
aber durchaus nicht, daß sich bei einer anderen Schnittführung eben 
auch ein ganz anderes Bild ergeben hätte. So stelle ich auch nicht 
in Abrede, daß man die Psychologie des Kindes von ganz änderen 
Gesichtspunkten aus, vom Standpunkt der Intelligenzprüfung, des 
kindlichen Trieblebens, der körperlichen Veranlagung aus betrachten 
und zu anderen, vermutlich sehr interessanten Ergebnissen gelangen 
kann. Was ich behaupte, ist jedoch, daß in der Ebene meiner Schnitt- 
führung, also in der individualpsychologischen Betrachtungsweise, 
all jene Dinge sichtbar werden, die für das Verständnis und für 
die pädagogische Beeinflussung des Kindes von Bedeutung sind. 
Trifft dies zu, dann mag ich ruhig einseitig sein: es muß mir gerade 
dadurch gelingen, alles für diese Fragen Bedeutsame unter einem 
einheitlichen Gesichtspunkt zur Darstellung zu bringen. Ob aber 
meine Voraussetzung zutrifft, daß die Individualpsychologie nichts 
für Verständnis und Beeinflussung Bedeutsames übersieht, möge der 
Leser beurteilen. 


DR. ERWIN WEXBERG. 


Einleitung. 


„Nervosität“, so erklärte mir kürzlich ein alter Schulmeister, 
„ist nichts anderes, als Ungezogenheit. Zu meiner Zeit hat man 
Kinder, die nichts lernen wollten und Unfug trieben, übergelegt 
und ihnen in aller Freundschaft Fünfundzwanzig verabreicht. Heute 
läuft man mit ihnen zum. Arzt, der erklärt so einen Fratzen für 
hochgradig nervös, verschreibt Schonung und Landaufenthalt und 
die Schule hat das Nachsehen. Glauben Sie mir,“ so schloß er, 
„man nützt den Kindern nicht damit. Nicht auf das große Einmal- 
eins kommt es an, sondern darauf, daß die Kinder arbeiten lernen 
und anständiges Benehmen. Denn das brauchen ‚sie doch im Leben.“ 
Veraltete Ansichten? Gewiß, besonders das mit den „Fünfund- 
zwanzig“. Und doch will es scheinen, als ob ein Körnchen Wahrheit 
in dem enthalten wäre, was dieser alte Schulmeister, ein Wortführer 
für viele, mir sagte. Ist es nicht wahr, daß in den letzten Jahr- 
zehnten mit dem Begriff der Nervosität sowohl bei Erwachsenen 
als insbesondere bei Kindern einiger Mißbrauch getrieben wurde? 
„Ungezogenheit“ ist ein hartes Wort, und wir sind weit davon ent- 
fernt, hier in erster Linie sozusagen ein strafrechtliches oder mora- 
lisches Problem zu erblicken. Aber es liegt tätsächlich eine gewisse 
Gefahr darin, daß in der geltenden Auffassung der Nervosität dem 
guten Willen ein zu geringer Spielraum gelassen, das Seelische . 
vernachlässigt und alle Unvollkommenheit auf körperliche Gebrechen 
zurückgeführt wird. Wir haben die Prügelpädagogik unserer Groß- 
‚eltern glücklich überwunden. Aber sollen wir darum ‚die Pädagogik 
überhaupt als überwundenen Standpunkt betrachten und die ge- 
schickte erzieherische Beeinflussung durch Tropfen und Einsprit- 
zungen ersetzen? | | 
 G@ewiß nicht, Das gebildete Laienpublikum pflegt hinter der 
Wissenschaft immer um eine halbe oder ganze Generation zurück- 
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zubleiben. So kommt es, daß heute das Schlagwort von der Ner- 
vosität im Kindesalter bei Eltern und Erziehern noch ganz den 
Sinn besitzt, den es vor etwa 30 Jahren durch die Aerzte erhalten 
hat. Daß sich aber an dem Begriff der Nervosität im Laufe dieser 
drei Dezennien ein tiefgehender Bedeutungswandel vollzogen hat, 
daß wir heute unter Nervosität schon lange nicht mehr das ver- 
stehen, was etwa gegen Ende des 19. Jahrhunderts darunter ver- 
standen wurde, davon hat das Publikum noch nicht Kenntnis 
genommen. Inasen Bedeutungswandel läßt sich kurz folgendermaßen 
zusammenfassen: Die Ursachen, die Erscheinungen und 
die Behandlung der Nervosität, insbesondere der 
kindlichen Nervosität, stellen nicht so sehr ein medi- 
zinisches, als vielmehr ein erzieherisches Problem dar. 

Wer nun behaupten wollte, die Aerzte hätten sich vorlaut in 
eine Angelegenheit eingemengt, von der sie nun selbst einsehen, 
daß sie nicht ihres Amtes ist, der irrt. Der alte Schulmeister von 
Anno dazumal kommt vorläufig noch nicht wieder zum Wort. Denn 
wenn er auch grundsätzlich recht hatte, sö bedurfte es doch der 
ärztlichen Einmengung, um an Stelle der brutalen, einsichtslosen 
Schulmeisterei früherer Zeiten das verständnisvolle Eingehen auf 
die Seele des Kindes zu setzen, auf der die ganze Erziehungskunde 
beruht, eine Erziehungskunde, die fast durchgehend das Werk 
ärztlicher Psychologen ist. Und jetzt erst, da Aerzte und Päda- 
gogen sich zu gemeinsamer Arbeit vereinigen, da der einstige Kom- 
petenzstreit durch die Devise „Heilen und Bilden“ abgelöst 
wurde, sind wir sicher, auf dem rechten Wege zu sein. 

Nun ist’ aber auch die Zeit gekommen, wo die neue Pädagogik 
und Heilpädagogik aufhören muß, Fachwissenschaft zu sein. Wenn 
irgendwo, so ist auf diesem Gebiete das Mitwissen und die Mit- 
arbeit der breitesten Oeffentlichkeit angezeigt. Denn die Fragen, 
um die es hier geht, bedürfen der Antwort nicht nur im Ordi- 
nationszimmer des Arztes, nicht nur im Konferenzzimmer der 
Schulen, sondern zuerst und vor allem in der Familie. Hier 
wachsen unsere Kinder auf, erzogen und geleitet von Eltern und 
Angehörigen, unter denen nur wenige mehr als den guten Willen 
zu ihrer großen und schwierigen Anieahe mitbringen. Es geht 
nicht an, daß ein Kind, das sich in dem kleinen und doch so be- 
deutsamen Kreis seines Lebens nicht zurechtfindet und in die Irre 
geht, der wohlwollenden Verständnislosigkeit überlassen bleibt, wo 
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doch wegen irgendeiner harmlosen Kinderkrankheit der Arzt geholt 
wird. Die ungeheure Verantwortung, die auf jedem Erzieher ruht, 
kann von ihm nur getragen werden, wenn er nicht als Dilettant an 
seine Aufgabe herantritt, um sich an seinem Kinde und auf dessen 
Kosten erst recht und schlecht die notwendigsten Erfahrungen zu 
erarbeiten. Auch das bleibt ihm nicht erspart. Aber wenn er die 
Grundzüge einer verstehenden Seelenkunde schon vorher erfaßt hat, 
dann, und nur dann, wird er imstande sein, aus seinen Erfahrungen 
zu lernen. | I 

Dieser Aufgabe, Eltern und Erzieher in die Eigenart des 
kindlichen Seelenlebens, in die Voraussetzungen der Charakterent- 
wicklung und in die Grundsätze einer psychologisch begründeten 
Pädagogik einzuführen, ist dieses Buch gewidmet. 
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I. KAPITEL. 


Die Erscheinungsformen der kindlichen 
Nervosität. 


Störungen der Nahrungsaufnahme und Verdauung. 


Jeder Kinderarzt kennt Säuglinge, die die Brust nicht nehmen 
wollen oder die ihre Mahlzeit immer,wieder unterbrechen und durch 
allerlei Kunstgriffe dazu gebracht werden müssen, soviel zu trinken, 
als sie zum Gedeihen Eednoken: Andere Sebulinge gibt es, die nach 
jeder Mahlzeit erbrechen. Vielfach wird sich als Ursache dieser Er- 
scheinungen eine organische Ernährungsstörung ergeben. Aber es 
gibt Fälle genug, wo die sorgfältigste Untersuchung keinerlei Er-. 
krankung feststellen kann. Das sind dann „nervöse“ Störungen der 
Nahrungsaufnahme, die nun freilich in weiterer Folge zu wirklichen 
Ernährungsstörungen führen können. 

' Es sind gewöhnlich dieselben Kinder,-die auch weiterhin beim 
Essen Schwierigkeiten machen. Der Uebergang von der reinen 
Milchnabrung zu breiiger und fester Kost stellt eine Klippe dar, 
über die sie meist nicht ohne weiteres hinwegkommen: sie sind 
kaufaul, lehnen die feste Kost ab oder erbrechen sie, wenn man 
sie zwingt, zu essen. Diese Kaufaulheit kann sich hartnäckig die ersten 
Jahre der Kindheit hindurch erhalten. Man findet sie selbst noch bei 
sechsjährigen Kindern, besonders dann, wenn übertrieben besorgte 
Eltern durch unrichtiges Verhalten das Essen zum Hauptproblem 
und zum Kampfobjekt machen. Da gibt es Kinder, die nur 
essen, wenn man ihnen ununterbrochen Geschichten erzählt. Und 
da dns Geschichtenerzählen natürlich gleichzeitig mit der Mahlzeit 
zu Ende geht, gewöhnen sie sich daran, so langsam als möglich 
zu essen. Sie halten den Bissen eine Ewigkeit im Mund, ohne zu 
kauen; sie sammeln das Essen im Mund, bis dieser ganz voll ist 


11 


und sie beim besten Willen nicht schlucken können; der Versuch 
zu schlucken löst Brechreiz aus und alles, was man dem Kind bis 
dahin glücklich beigebracht hat, kommt wieder zutage. 

Hat das Kind einmal bemerkt, welchen Wert die Eltern auf 
das Essen legen, so weiß es seine Macht rücksichtslos auszunützen. 
So erzählte mir ein alter Kinderarzt von dem verwöhnten Drei- 
jährigen reicher Eltern, der sich wieder einmal standhaft weigerte, 
seinen Grießbrei zu essen. Alles Zureden nützte nichts; schließlich 
stellte er die Bedingung: die Großmama muß kommen. Großmama 
wohnte, in einem anderen Bezirk der Stadt. Also schickte man das 
Auto zur Großmama und ließ sie kommen. Nun war sie da. Wird 
Bubi jetzt essen? O nein: „Die Großmama muß erst den Hut 
aufsetzen.“ Großmama setzt den Hut auf. „Nein, nicht den! Den 
Strohhut mit den Blumen!“ Es war Winter, ein Sommerhut war 
nicht leicht aufzutreiben. In irgendeinem Kasten fand man ihn, 
Großmama setzte ihn auf. Und als sie sich nun noch dazu ver- 
stand, vor Bubi zu tanzen, mit dem Hut auf dem Kopf, dann 
endlich — dann ließ sich der kleine Tyrann herab, seine Mahlzeit 
zu essen, und er verspeiste sie mit sichtlichem Appetit, denn er war 
ein gesundes Kind, das nur aus Herrscherlaune seine Eßlust je nach 
Bedarf regulierte. 

Daß es sich da gewöhnlich um einzige Kinder handelt, ist 
wohl verständlich. Denn nur bei einzigen Kindern bringt man die Zeit 
und die übertriebene Sorgfalt auf, die zur Züchtung solcher Gewohn- 
heiten erforderlich ıst. Man glaube nicht, daß es nur „Unart“ ist, 
wenn solche Kinder nicht essen. Aus dem Nichtwollen wird sehr 
bald ein wirkliches Nichtkönnen, wenn das langsame und ungenügende 
Essen einmal zur eingewurzelten Gewohnheit geworden ist, Freilich 
läßt sich auch dieses Nichtkönnen nur wieder auf demselben Wege 
überwinden, auf dem es entstanden ist: durch den Willen des 
Kindes. Diesen zu mobilisieren, ist Aufgabe der Erziehung. 

Sowie das Essen, können auch die Verdauung und der 
Stuhlgang Gegenstand nervöser Erscheinungen werden. Oft gibt 
irgendeine wirkliche Verdauungsstörung den Anlaß dazu, daß der 
Stuhlgang des Kindes von seiner Umgebung mit einer Aufmerksam- 
keit bedacht wird, die dem Kleinen nicht entgeht. Es liegt nun in 
seiner Macht, ganz so wie andere Kinder für das Essen, für seine 
Mitwirkung beim Stuhlgang Prämien zu fordern oder aber rein um 
des Machtgefühls willen seine erwachsene Umgebung durch. vorge- 
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täuschte oder herbeigeführte Stuhlverstopfung zu terrorisieren. Auch 
hier kann aus der üblen. Angewohnheit sehr bald eine wirkliche 
Stuhlträgheit werden, die zu beherrschen das Kind nicht mehr ohne- 
weiters imstande ist, 


Störungen der Blasenentleerung. 


Häufiger noch sind jene als nervös bezeichneten Störungen der 
Blasenentleerung, die den Schrecken vieler Eltern bilden. Das 
normale Kind pflegt im Laufe des zweiten Lebensjahres die Beherr- 
schung seiner Blasenfunktion zu erlernen. Es verlangt am Tage auf 
den Topf gesetzt zu werden und wird nachts durch den Reiz der 
vollen Blase geweckt. Es sind nun gewiß vielfach rein körperliche 
Gründe, die diese Entwicklung verzögern: eine organische Minder- 
wertigkeit der Harnorgane oder auch eine abnorme Schlaftiefe, die 
es verschuldet, daß das Kind, selbst wenn es bei Tag schon lange 
nicht mehr näßt, nachts durch den Harndrang nicht geweckt wird, 
so daß sich im Schlafzustand die automatische Blasenentleerung 
des Säuglings noch weit über das Säuglingsalter erbält. 

Aber es ist unverkennbar, daß neben diesen organischen Ur- 
sachen sehr oft, ja meistens, rein seelische Gründe für das 
Bettnässen maßgebend sind. Wie käme es sonst, daß es auch hier 
meist einzige oder jüngste Kinder sind, bei denen dieser Fehler 
bemerkbar wird? Es sind Kinder, die nicht allein sein wollen und 
denen die Einsamkeit im nächtlichen Schlaf unerträglich erscheint. 
Da ist nun das Bettnässen ein gutes Mittel, die Mutter einmal oder 
mehrere Male des Nachts zum Aufstehen und zur Beschäftigung 
mit der kleinen Person zu zwingen. Ganz deutlich wird diese Ten- 
denz etwa bei Kindern, die nur dann ins Bett nässen, wenn sie 
allein schlafen, niemals aber, wenn sie bei der Mutter im Bett 
liegen dürfen. Unverkennbar und durchsichtig ist der psychologi- 
sche Mechanismus auch in Fällen, wo etwa das Bettnässen bei 
älteren Kindern nach einer Pause von mehreren Jahren wieder auf- 
tritt, gewöhnlich im Zusammenhang mit irgendeiner Aenderung im 
äußeren Leben, einer Abwesenheit vom Hause, Besuch bei Ver- 
wandten u. dgl. Die Trennung von der Mutter wird hier nicht un- 
zweckmäßig mit einem Verhalten beantwortet, das sehr oft geeignet 
ist, den Wunsch des Kindes nach Rückkehr in die alte Umgebung 
in kurzer Zeit wahrzumachen. In anderen Fällen erweist sich die 
psychische Natur des Leidens darin, daß eine kurze Entfernung aus 
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der gewohnten Umgebung, etwa ein Spitalsaufenthalt von wenigen 
Tagen, genügt, um das Kind mit einem Schlage zu heilen. Wie 
diese Heilung zustande kommt, ist nicht ganz leicht verständlich. 
Handelt es sich doch hier um einen meist durch abnorme Schlaf- 
tiefe bedingten Automatismus, der gewiß nicht unmittelbar dem 
Willen unterworfen ist. Zu sagen, daß das Kind „absichtlich“ ins 
Bett näßt, wäre gewiß falsch. Aber wenn auch das Bettnässen nicht 
absichtlich erfolgt, so ist doch darum nicht gesagt, daß das Kind 
nicht imstande wäre, durch eine Anspannung seines Willens, durch 
besondere Aufmerksamkeit, die auch ins Schlafbewußtsein hinüber- 
reicht, seiner Blasenmuskulatur Herr zu werden. Die Tatsachen be- 
weisen, daß das möglich ist. Es handelt sich nur darum, durch 
einen geschickten Griff den Willen des Kindes in dieser Richtung 
zu mobilisieren. Es ist Tatsache, daß dies den Pädagogen der alten 
Schule nicht selten durch eine tüchtige Tracht Prügel gelungen 
ist. Wir haben von der Prügelpädagogik zu üble Folgen gesehen, 
als daß wir dieses gleichzeitig wirksame und schädliche Mittel jemals 
empfehlen würden. Es ist ein Armutszeugnis für den Erzieher, wenn 
er nicht imstande ist, sein Ziel auf andere, humanere Weise zu 
erreichen. 


Das nächtliche Aufschrecken. 


Dem Bettnässen nahe verwandt sind die sonstigen „nervösen 
Schlafstörungen“ der Kinder. Da ist vor allem das nächtliche Auf- 
schrecken (Pavor nocturnus). Die Kinder fahren unter allen 
Zeichen der höchsten Angst aus dem Schlafe auf und schreien. Es 
braucht oft längere Zeit, sie zu beruhigen. Man kann annehmen, 
und findet dies auch bei älteren Kindern bestätigt, daß ein Angst- 
traum die Schlafstörung einleitet. Recht deutlich ergibt sich der 
Sinn dieser Erscheinung in folgendem, öfters wiederkehrenden Traum 
eines fünfjährigen Mädchens: Sie befindet sich auf einem Spielplatz, 
ringsum auf den Bänken sitzen die Mütter und Kindermädchen. 
Plötzlich sieht sie auf, blickt um sich und kann ihre Mutter nicht 
finden. Unter höchster Angst erwacht sie, verspürt Harndrang und 
ruft nach der Mutter, die nun Licht machen muß, damit die Kleine 
ihr Bedürfnis befriedigen kann. Dieses Kind ist das Jüngere von 
zwei Geschwistern und wird von der recht nervösen Mutter gleich- 
zeitig übertrieben streng gehalten und mit maßloser Sorgfalt be- 
hütet. Sie darf nichts, was andere Kinder dürfen: sie darf nicht 


14 


Schnurspringen, denn der Staub ist ungesund. Sie darf nicht viel 
herumlaufen, denn man kann sich erkälten und krank werden. Sie 


‘darf nicht mit anderen Kindern spielen, denn da lernt sie nur Un- 


arten. Uebertritt sie eines dieser Verbote, so gibt es Schläge. 


. Fällt sie im Laufen hin und tut sich weh, so wird sie überdies 


noch geschlagen, damit sie sichs merkt. Daß dieses Kind in dem 
Netz von Verboten, von dem es umgeben war, auf Schritt und 
Tritt etwas begehen mußte, was nicht erlaubt war, daß es also als 
ein schlimmes Kind galt, ist ebenso natürlich, wie daß es unter 
solcher Behandlung selbst übertrieben ängstlich und vor allem un- 
selbständig werden mußte. Der Ausdruck dieser ängstlichen Grund- 
stimmung ist jener Angsttraum, der Sehnsucht und Furcht dieses 
Kindes in einer eindrucksvollen Situation vereinigt. Es ist, als ob 
sie sich sagte: „Ach könnte ich doch einmal unbeaufsichtigt tun, 
was ich will!“ Aber Alleinsein ist furchtbar. Nun kommt die 
Angst; sie beendet die Situation, indem sie erwacht und sich der 
Anwesenheit ihrer Mutter versichert. Daß sie die Mutter, von der 
sie so vollkommen abhängig ist, eben dadurch beherrscht, ist der 
Balsam ihrer Qual. Die Mutter muß ihr eben auch nachts zur 
Verfügung stehen. Dazu braucht sie die Angst. 


Aengstliche Kinder. 


Aehnliche Zusammenhänge werden sich in jedem Fall von 
nächtlichem Aufschrecken bei Kindern ergeben. Fast immer han- 
delt es sich um einzige oder jüngste Kinder, die gewiß auch in 
ihrem sonstigen Verhalten die Züge der Feigheit und Unselbständig- 
keit tragen und die Neigung verraten, ihre Schwäche zur Stärke 
zu machen, kraft ihrer Unselbständigkeit die Erwachsenen in ihren 
Dienst zu stellen. Der nahe und psychologisch so bedeutsame Zu- 
sammenhang zwischen Feigheit und Herrschsucht hat hier seine 


Quelle. Es sind dieselben Kinder, die, sich im Dunkeln fürchten. 


Mit Unrecht wird dies immer auf Gespenstergeschichten und 
„Fürchtenmachen* durch die Erwachsenen zurückgeführt. Einem 
mutigen Kind mag man die unheimlichsten Geschichten von Ge- 
spenstern und wilden Männern erzählen: es wird das sehr lustig 
finden und nicht daran denken, sich tatsächlich davor zu 


fürchten; denn es weiß ja, daß es das alles nicht wirklich gibt. 


Jenes Ueberwuchern der Phantasie, das dazu führt, daß das 
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Kind Märchen und Wirklichkeit scheinbar nicht mehr voneinander 
trennen kann, ist selbst schon der Ausdruck der Entmutigung. Ist 
das Kind einmal feig, dann findet es Gegenstände der Angst auch 
dann, wenn man ihm niemals Märchen erzählt hat. Denn die Angst 
dient ihm gleichzeitig als Sicherung und als Instrument der Herr- 
schaft. Wenn es Angst vor dunklen Zimmern hat, dann muß immer 
jemand bei ihm sein, sobald es ins Dunkle gebt. Wenn es nicht 
allein bleiben kann, dann muß die Mutter neben seinem Bett sitzen, 
bis es einschläft und das Licht darf nicht ausgelöscht werden. So 
wird die Unselbständigkeit des Kindes zur Abhängigkeit der Mutter. 
Denn nur unter der Voraussetzung, daß die Erwachsenen in seinem 
Dienst stehen, kann das entmutigte Kind mit seinem Gefühl der 
Schwäche und Wehrlosigkeit fertig werden. Und es verstärkt seine, 
Aengstlichkeit in dem Maße, als es in ihr ein Mittel zur Herrschaft 
über die Erwachsenen kennen lernt. 

Für das ängstliche Kind ist die Nacht der Schrecken. Denn 
nichts kann es vor der Einsamkeit des Schlafes bewahren. Darum 
will es nicht schlafen gehen. Jeden Abend setzt es Kämpfe. Allerlei 
Bedingungen müssen erfüllt werden. Und zu guter Letzt erwacht 
es nachts mit Angst und setzt, wenn es Glück und eine unver- 
nünftige Mutter hat, durch, daß es zu ihr ins Bett kommen darf, 
Dann freilich ist.die Angst vorüber. Aber ist es denkbar, daß ein 
Mensch dem Leben standhält, dessen Feigheit und Unselbständigkeit 
von früher Kindheit an gehegt und gepflegt wurde, von den Eltern 
und von ihm selbst? ; ! 

Gewiß nicht. Und die unzulängliche Vorbereitung fürs Leben 
macht sich schon in dem Augenblick geltend, wo die ersten Lei- 
stungen von dem Kinde verlangt werden: also beim Eintritt in 
die Schule. Für das ängstliche Kind bedeutet der erste Schultag 
ein furchtbares, unvergeßlich bitteres Erlebnis. Es legt sich auf 
den Boden und schreit und muß mit Gewalt in die Schule ge- 
schleppt werden. Im Klassenzimmer ist es verstört und verschüch- 
tert und nimmt am Unterricht nicht teil. Es versagt vollkommen, nicht 
aus Mangel an Begabung, sondern aus Mangel an Mut. Jeder Versuch, 
es zur Mitarbeit heranzuziehen, scheitert an seiner Schüchternheit 
und seinem Lampenfieber. Die harmlose Frage des Lehrers wird 
zur Prüfung, das Kind wird abwechselnd rot und blaß, die Ge- 
danken verwirren sich und es weiß keine Antwort auf Dinge, die 
ihm eigentlich selbstverständlich sind. Kein Wunder, daß Kinder 
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dieser Art nicht selten für unbegabt, ja für schwachsinnig gehalten 
werden. Die wenig geachtete Stellung, die sie infolgedessen in der 
Schülergemeinschaft einnehmen, ist natürlich geeignet, ihr krankes 
Selbstbewußtsein noch mehr zu erschüttern. Nun versagen sie erst 
recht und bestätigen scheinbar die geringe Meinung, die man von 
ihnen hatte. Und doch ist alles das nichts anderes als die Folge 
ihrer ın der Kinderstube gezüchteten Feigheit und Unselbständig- 
keit. Man nennt sie, wenn nicht geistig minderwertig, so doch 
„nervös*, 

Und dieser Stempel der Krankheit ist der einzige Balsam für 
ihre Qualen. Sie lernen es bald, sich seiner zu bedienen. Vor 


jeder Schularbeit sind sie so aufgeregt, daß sie erbrechen: ent- 


weder gelingt es ihnen dadurch, an diesem gefährlichen Tage der 
Schule fernzubleiben und so dem Verhängnis zu entgehen, oder 
aber, wenn das nicht möglich ist, so haben sie doch die innere 


"Rechtfertigung ihrer nervösen Aufregung, wenn es dann schief 


geht, mildernde Umstände sozusagen. Geht es aber wider Erwarten 
doch gut, dann ist das Verdienst um so größer, weil sie doch 
wegen ihrer Nervosität mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben. Wie im Elternhaus die Herrschsucht, so ist es hier die 
Eitelkeit, die in unmittelbarer Folge des Gefühls der Unzulänglich- 
keit, der Feigheit und des Mangels an Selbstvertrauen gezüchtet 
wird. Denn jeder Scheinerfolg täuscht das Kind darüber hinweg, 
daß es sich wirkliche Erfolge nicht zutraut. Mit den Kameraden 
am gleichen Start anzutreten, ist, gefährlich: so bedient es sich 
seiner Nervosität als einesEntschuldigungsgrundes, um ein „Handicap*, 
eine Vorgabe zu ergattern. Das Training wird statt auf die wirk- 
liche Leistung, auf die Nervosität eingestellt, das Kind erlernt es, 
nervöse Magen- oder Herzbeschwerden immer dann zu erzeugen, 
wenn es sie braucht, und bleibt schließlich tatsächlich in seiner 
geistigen Entwicklung zurück, wird minderwertig aus Angst vor 
Minderwertigkeit, versagt, weil es zu versagen fürchtet. 

Diese Einstellung verrät sich nicht selten in einem ausge- 
sprochen kindischen Benehmen, das dem Alter des Kindes nicht‘ 
angemessen ist. ' Mit solchen Kindern hat man oft in der Schule 
seine liebe Not, Sie sind schrecklich verspielt, zu keiner geregelten 
Arbeit: zu bringen. Sie gefallen sich in der Rolle des kleinen 
Kindes und nehmen alle seine Rechte in Anspruch. Besonders oft 
sieht man das bei einzigen und bei verzärtelten Kindern. Man hat 
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den Eindruck, daß es ihnen schwer fällt, auf die „Niedlichkeit“, 
die ihnen Jahre hindurch soviel Bewunderung und soviel Lieb- 
kosungen eingetragen hat, zu verzichten. Früher oder später kommt 
dann freilich die Zeit, wo die verliebteste Mutter dieser Vorzüge 
des kleinen Kindes müde ist und nunmehr von dem Kinde Lei- 
stungen erwartet. Die Babyrolle ist aber für das Kind nichts anderes 
als ein Versuch, sich den Verpflichtungen des reiferen Alters zu 
entziehen und die Schonzeit seiner ersten Kinderjahre möglichst 
lange zu genießen. Letzten Endes fehlt es auch hier an Selbst- 
vertrauen, Voraussetzung jeder Leistung. 

Es sind häufig dieselben Kinder, die in schwereren Fällen 
Erscheinungen gesteigerter Nervosität aufweisen, wie man sie als 
„Kinderfehler“ bezeichnet. Da ist zunächst eine ins Krank- 
hafte gesteigerte Schüchternheit. Nicht nur die gefürchteten 
Fragen des Lehrers, sondern jede Ansprache durch einen Erwach- 
senen wird dem Kinde zur unlösbaren Qual: unfähig, sich zu sam- 
“meln, außerstande, zu antworten, sucht es mit dem Blick den Boden 
und schweigt. Zu tiefst entmutigt, ist es auch der unverfäng- 
lichen Situation nicht gewachsen und bricht in Tränen aus, wenn 
man es bloß nach seinem Namen fragt. Tränen sind seine einzige, 
seine letzte Waffe. Unter dem ständigen Druck seines Schwäche- 
gefühles appelliert es so an das Mitleid der Erwachsenen, ohne zu 
ahnen, daß die Erwachsenen, ohne Geduld und ohne Verständnis 
für seine Stimmung, seine Tränen um so weniger ernst nehmen, 
je öfter es weint. Daß das schüchterne Kind auch unter seines- 
gleichen bald isoliert ist, versteht sich von selbst. Die anderen 
Kinder nehmen wenig Rücksicht und kennen kein Mitleid. Hier 
gilt es, sich behaupten, sonst wird man verachtet, und wer nicht 
mutig ist, verliert. Erst nimmt man dem schüchternen Kind seine 
Spielsachen weg und dann läßt man es stehen; es mag froh sein, 
daß es nicht überdies noch Schläge bekommt. Nach den ersten 
bitteren Erfahrungen zieht es sich zurück und fürchtet die Kinder 
noch mehr als die Erwachsenen. 


. Das Stottern. 


Ein anderer häufiger Ausdruck des kindlichen Schwächegefühls. 
ist das Stottern, Die psychologische Bedeutung dieses Symptoms 
wird im einzelnen Fall oft ganz klar, wenn es gelingt, zu erfahren, 
in welcher Situation es zum ersten Male aufgetreten ist. Immer wird 


% 


18 


2 


man finden, daß es eine Situation war, die das Kind vor eine als 
unüberwindlich betrachtete Schwierigkeit stellte: eine Prüfung in 
der Schule, ein Streit mit einem älteren oder stärkeren Kameraden, 
ein Verhör durch den Vater, wenn man etwas- angestellt hat. So 
beschämend und lächerlich der Sprachfehler auch wirken mag, er 
hilft dem Kinde doch über eine unerträgliche Situation ‚hinweg, er 
lenkt die Umgebung vom Wesentlichen, von seiner Wehrlosigkeit 
und Schwäche ab auf ein unverfänglicheres Gebiet, wo das Persön- 
lichkeitsgefühl minder exponiert ist. Und weil das Stottern sich in 
diesem Sinne als brauchbare Verteidigungswaffe erweist, darum wird 
diese leichte Störung des Sprachautomatismus, die wohl gelegent- 
lich bei jedem Menschen als Ausdruck der Verlegenheit. auftreten 
mag, beim nervösen Kinde stabilisiert und trainiert; nun stottert es 
bei jeder Gelegenheit, die an jene erste Situation irgendwie erinnert, 
die sein schwankendes Selbstgefühl irgendwie gefährden könnte. Bald 
gilt es nun als nervös, der Arzt erklärt, das Kind dürfe keinesfalls 
aufgeregt werden, sonst werde sich das Stottern nur noch verschlimmern, 
und so gelangt es zu einer Ausnahmsstellung, in der es sich einiger- 
maßen sicher fühlt: geringere Ansprüche an sein Leistungsvermögen, 
alleräußerste Nachgiebigkeit in jedem Konflikt, die Rechte des 
kranken Kindes ohne dessen Leiden, ohne Schmerzen und Entbeh- 
rungen. Daß das Kind das mit einiger Verachtung gemischte Mit- 
leid der Umgebung, wie man es dem Stotterer entgegenbringt, in 
Kauf nimmt, daraus mag man ermessen, wie weit seine Entmutigung 
gediehen ist und wie sehr es sich auf die Nothilfe des nervösen 
Symptoms angewiesen glaubt. 

Das Stottern, das gewöhnlich auf der Basis einer organischen 
Minderwertigkeit der zum Sprechen erforderlichen Organe — der 
Zunge, der Mundmuskulatur, des Atemapparates und der zugehörigen 
Gebirnteile — erwächst, pfiegt zu verschwinden, sobald das heran- 
wachsende Kind soviel Sicherheit gewonnen hat, als es für die ihm 
zufallenden Aufgaben im Leben benötigt. Aber es kann auch beim 
Erwachsenen bei außerordentlichen Anlässen, denen sich der Betreffende 
nicht gewachsen fühlt, etwa bei einem heftigen Schreck, einer Lebens- 
gefahr und dergleichen wiederkehren, eine Erscheinung, die zum 
' Beispiel während des Weltkrieges bei Soldaten recht häufig beob- 
achtet wurde. Kein Wunder, daß man in Situationen, in denen sich 
das normale System der Sicherungen, wie es durch die vernünftige 
Ueberlegung, zielbewußtes Handeln usw. gegeben ist, als unzuläng- 
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lich erweist, auf Verteidigungsmaßnahmen zurückgreift, die man ın 
der Kindheit geübt hat, also zu einer Zeit, wo Hilflosigkeit ein 
häufiges Erlebnis war. Die meisten Menschen fangen in solch ver- 
zweifelten Situationen zu weinen an — wie sie es als Kinder taten. 
Ehemalige Stotterer beginnen in solchen Lebenslagen eben zu 
stottern. 


Andere Kinderfehler. 

Was vom Stottern gilt, das gilt von einer ganzen Reihe anderer 
Kinderfehler: etwa vom Daumen- und Fingerlutschen, vom 
Nasenbohren und Nägelbeißen. Nur daß die letztgenannten 
Fehler ein gemeinsames Merkmal haben, das dem Stottern nicht 
zukommt; sie sind, offenbar auf Grund primitiver physiologischer 
Anlagen, lustbetont, d. h. sie bereiten dem Kinde eine Art 
körperliches Vergnügen, dessen Eigenart es ist, daß es ohne Bei- 
hilfe von außen aus dem eigenen Körper gewonnen wird. Was etwa 
das Fingerlutschen anbelangt, so ist sein Ursprung aus dem Saug- 
akt des Brust- und Flaschenkindes unverkennbar. Die Kinder be- 
ginnen zu lutschen, wenn sie abgesetzt werden und halten diese 
Gewohnheit, insbesondere beim Einschlafen, oft durch Jahre fest. 
Aber auf der Basis dieser an sich rein körperlichen Funktion ent- 
wickelt sich bei „nervösen“ Kindern ein psychologischer Mechanis- 
mus, der an den des Stotterns erinnert: diese Kinderfehler, insbe- 
sondere das Lutschen und Nägelbeißen, werden immer in solchen 
Situationen wieder hervorgeholt, denen das Kind sich nicht gewachsen 
fühlt, werden also zum. Ausdruck der Verlegenheit. Und nur. 
weil das nervöse Kind häufiger in solche Situationen gerät, weil es 
ängstlich und mutlos ist, werden jene Kinderfehler zum Symptom 
der Nervosität. Es ist, als ob das Kind, durch eine ihm bedenklich 
erscheinende Situation erschreckt und eingeschüchtert, sein Interesse 
von der Außenwelt abziehen und auf die eigene Person beschränken 
wollte; als ob der Lustgewinn aus dem eigenen Körper ihm einen 
Trost und eine Stütze gewährte, wenn es in der Berührung’ mit 
der Außenwelt versagt oder zu versagen fürchtet. | 


Die Onanie. 

In diesem Sinne lassen sich die genannten Kinderfehler mit 
einem Fehler älterer Kinder in eine Linie setzen, von dem mit 
Unrecht viel Aufhebens gemacht wird: mit der Onanie. Ohne 
genügende Begründung wurden die oben genannten Erscheinungen, 
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insbesondere das Daumenlutschen und Nasenbohren, von der psycho- 
analytischen Schule als Formen der sexuellen Selbstbefriedigung auf- 
gefaßt und mit Onanie gleichgesetzt. Tatsächlich haftet jenen durch- 
aus nichts Sexuelles an. Eher könnte man im Gegenteil sagen, daß 
die wirkliche Onanie beim Kinde, das keinerlei geschlechtliche 
Phantasien damit verbindet, noch gar nichts mit der Sexualität zu 
tun hat, sondern eben auch nichts anderes darstellt als einen phy- 
siologisch vorgebildeten Mechanismus des Lustgewinnes aus dem 
eigenen Körper. Psychologisch bedeutsam wird aber auch die Onanie 
erst dort, wo sie, sowie das Fingerlutschen, zum Ausdruck der 
Angst, der Verlegenheit und des Schwächegefühls wird. Und 
wieder werden wir die Erfahrung bestätigt finden, daß gerade solche 
Kinder, die wir als nervös bezeichnen, die Unsicheren, Mutlosen, 
die sich schwach fühlen, zur Onanie neigen. Nun wird uns auch 


. der Zusammenhang zwischen der Selbstbefriedigung und der Nervo- 


sität in einem ganz anderen Sinne klar, als ihn ältere Ärzte be- 
trachteten. Es ist durchaus unglaubwürdig, daß die Onanie zur 
Ursache nervöser Störungen werden kann. Handelt es sich doch 
hier um die Auslösung durchaus normaler Reflexe, die nach unseren 
Kenntnissen von der Physiologie der Reflexe vielleicht einmal zu 
vorübergehender Erschöpfung der betreffenden Reflexzentren, aber 
durchaus nicht zu ernsteren Störungen organischer Natur führen 
kann. Und doch gibt es einen Zusammenhang zwischen Nervosität 
und ÖOnanie: die Onanie ist in dem oben geschilderten Sinne 
eines der Symptome des nervösen Charakters. Kein 
Wunder also, daß neben ihr sehr oft auch andere nervöse Sym- 
ptome auftreten, die alle, so wie jene, irgendwie den Ausdruck kind- 
licher Entmutigung und kindlichen Schwächegefühles darstellen. 
Etwas komplizierter werden diese Beziehungen in Fällen, wo 
dem Kinde selbst die Onanie als etwas Schreckliches, als schwere 
Sünde und Gefahr für die Gesundheit dargestellt wird. Um sich die 
Folgen solcher Erziehungsmethoden zu vergegenwärtigen, muß man 
sich einigermaßen in die Seele des also geängstigten Kindes ver- 
setzen. Das Kind, das sich den Lustgewinn aus dem eigenen Körper 
als eine Art Trost und Sicherung angesichts seiner trüben Er- 


fahrungen mit der Außenwelt angewöhnt hat, erfährt nun, daß es 


seelisch und körperlich verloren ist, wenn es diese Gewohnheit nicht 
aufgibt. Würde diese Eröffnung einem seelisch gesunden, mutigen 
Kinde gemacht, so wäre es ihm nicht allzu schwer, auf diese als 
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schädlich erkannte Gewohnheit zu verzichten und sich anderen, 
angeblich unschädlicheren Genüssen, wie etwa Näschereien u. dgl. 
zuzuwenden. Nun handelt es sich aber, wie gesagt, immer um 
Kinder, die durch Mangel an Mut und Selbstvertrauen überhaupt 
erst zu dieser Gewohnheit gelangt sind. Für solche Kinder bedeutet 
der Appell an ihre Willensstärke eine um so schwerere Belastung, 
je mehr Aufhebens damit gemacht wird. Sie nehmen den Kampf 
gegen das „Laster“ von Anbeginn mit wenig Hoffnung auf Erfolg 
auf und unterliegen natürlich immer wieder, weil sie nicht an sich 
selbst glauben. Jede neue Niederlage verschärft ihren Pessimismus, 
der sich natürlich nicht auf diesen Kampf allein beschränkt. „Ich 
bin dem Laster verfallen“, so denken sie: „an allen meinen MiB- 
erfolgen ist es schuld. Kein Wunder, daß ich in der Schule ver- 
sage, daß ich schwächlich, schüchtern und dumm bin.“ Und so 
gelingt es ihnen, die Verantwortung für ihr Versagen auf der 
ganzen Linie von sich weg auf die Onanie abzuwälzen. Für diesen 
Balsam — „was könnte nicht alles aus mir weraen, wenn ich nicht 
onanieren würde!“ — nehmen sie die Seelenqual- des- aussichts- 
losen Kämpfens und Unterliegens auf sich. Viele Jahre später kommt 
solch ein jugendlicher Sünder etwa mit nervösen Beschwerden zum 
Arzt und gesteht, er sei selbst an seinem Leiden schuld, er habe 
in seiner Jugend exzessiv onaniert. Wer die Rolle der Masturbation 
in der seelischen Struktur dieser Menschen so verstanden hat, wie 
wir sie oben dargestellt haben, wird nicht verwundert sein, daß 
nichts schwerer fällt, als sie später davon zu überzeugen, daß die 
Onanie an sich gar nicht so schädlich ist, daß sie viel eher Symptom 
als Ursache der Nervosität sei. Hier geht es sozusagen um die 
heiligsten Güter. Jahre hindurch hat sich der Nervöse, Entmutigte 
an den Gedanken gewöhnt, daß man von ihm, dem Onanisten, keine 
Leistungen verlangen könne, daß er jedoch alle Ziele seines Ehr- 
geizes erreicht hätte, wenn er nicht „dem Laster verfallen“ wäre. 
Nun soll das alles nicht mehr gelten und er soll ohne Ausrede zum 
Start antreten? Man nimmt den Kampf gegen den unbequemen Arzt 
auf, verteidigt seinen Pessimismus gegen ihn, bringt Belege aus 
der populärmedizinischen Literatur. Kein Zweifel: die berüchtigten 
Broschüren über die Gefahren der Selbstbefriedigung stammen von 
Autoren, die selber aus irnerstem Bedürfnis an der Legende fest- 
halten und sie verbreiten. Sie sind die Wortführer der Masturba- 
tion aus Mangel an Selbstvertrauen. 
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Verlogene Kinder. 


Einer etwas anderen, mehr der Norm angenäherten seelischen 
Atmosphäre gehört die inmmele zu Ka echends Gruppe der ner- 
vösen Erscheinungen und Kinderfehler an. Es ist, allgemein gesprochen, 
die Gruppe der „schlimmen Kinder“: die Trotzigen, Wilden und Jäh- 
zornigen, die mit niemand auskommen und mit denen niemand aus- 
kommt. Was diese Kinder von den oben Geschilderten, von den 
‘ Sehüchternen und Unbeholfenen unterscheidet, ıst vor allem der 
Umstand, daß — scheinbar — bei jenen von Entmutigung nicht die 
Rede sein kann. Eher hat man den gegenteiligen Eindruck: als wären 
das Kämpfernaturen, die aus einem Ueberschuß an Kraft Konflikte 
aufsuchen, statt sie vorsichtig zu vermeiden. 


Sieht man sich aber solche Kinder in.der Nähe an, dann be- 
merkt man bald, daß der Gegensatz zu der anderen Gruppe gar nicht 
so groß ist als er scheint. Vor allem gibt es zahlreiche Uebergangs- 
fälle. Das sind etwa die verlogenen und unehrlichen Kinder. 
Gewiß, auch sie sind zum Kampf gegen die Umgebung bereit und 
führen ihn, aber in der Wahl ihrer Mittel, in der Listigkeit ihres 
Vorgehens verrät sich die geheime Feigheit. Bei den kleinen Lügnern 
and Dieben verrät sich vielleicht am deutlichsten die Struktur des 
nervösen Charakters: Einerseits alle Anzeichen des Schwächegefühls 
und der Entmutigung, das Ausweichen vor der Leistung und Kraft- 
probe; anderseits aber ein Drang nach oben, eine Begehrlichkeit, 
die alles haben, sich nichts versagen lassen will und die durch jedes 
Verbot doppelt gereizt wird. Es ist, als ob solche Kinder sich sagten: 
gerade weil ich klein, schwach und wehrlos bin, will ich alles, will 
ich das Höchste und viel mehr als die anderen erreichen. Man muß 
es nur richtig anfangen. Und so geraten sie auf den Weg der List, - 
der Unredlichkeit und Tücke. Die Entmutigung ist auch hier sichtbar. 
Sie ist noch nicht bis zum Verzicht gediehen, aber sie verrät sich 
gerade darin, ‘daß sie dem Schicksal ein Schnippchen schlagen und 
auf einem krummen Weg vor allen anderen zum Ziele gelangen will. 
Sie verrät sich, wenn man sie nur sucht, gerade in dem engherzigen 
Egoismus dieser Kinder, die keinem anderen etwas vergönnen, weil 
sie es sich nicht leisten können, großmütig zu sein. Und sie verrät . 
sich schließlich in ihrer Untauglichkeit zur Leistung, ihrem Versagen 
‚in der Schule, das auch hier wieder nicht auf mangelnde Veranlagung, 
sondern auf Mangel an Mut zurückzuführen ist. Wie sehr das übliche 


23 


System der Bestrafung für jeden Fehltritt des Kindes die Versu- 
chung mit sich bringt, durch Lügen der Verantwortung für die be- 
gangene Tat zu entgehen, ist leicht ersichtlich. Davon soll weiter 
unten noch die Rede sein. 


Einen Typus kindlicher Lügner gibt es, bei dem die Entmuti- 
gung ganz deutlich sichtbar wird. Das sind die phantastischen Lügner, 
jene Kinder, die nicht nur dort, wo sie Strafe zu fürchten oder 
einen Vorteil zu ergattern haben, sondern auch ohne ersichtlichen 
Sinn und Zweck lügen, Geschichten erzählen, die ganz gut wahr sein 
könnten und von denen doch kein Wort stimmt, mit einem ganz 
erheblichen Aufwand an schauspielerischer Geschicklichkeit. Daß 
diese Kinder gar nichts anderes bezwecken, als sich wichtig zu machen, | 
ein paar Minuten angehört zu werden und im Mittelpunkt des Inter- 
esses zu stehen, ist ebenso einleuchtend wie die Vermutung, daß 
Kinder, die ihr Heil in solch kurzbeinigen Triumphen suchen, wenig 
Zutrauen in ihre Fähigkeit haben dürften, solidere Erfolge zu er- 
zielen. Um jeden Preis imponieren wollen, die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sich zu lenken, ist ein Ziel, das, sich Schwächlinge 
setzen: Scheinerfolge der Eitelkeit. 


Das Grimassenschneiden. 


Ganz ähnlich verhält es sich mit einer recht häufigen Kinder- 
unart, mit dem Grimassenschneiden. Es ist ein dankbares 
Mittel, die Erwachsenen auf die eigene kleine Persönlichkeit auf- 
merksam zu machen. Gewiß wird man deshalb gescholten, aber die 
Befriedigung der kleinen Eitelkeit, beachtet zu werden, ist stärker 
als die Angst vor dem Verweis. Und weil das Gesichterschneiden 
vielfach als ein Zeichen der Nervosität betrachtet wird, gelingt es am 
Ende auch, die Erwachsenen besorgt zu machen. Manchmal entbehrt 
dieses Symptom nicht einer realen Grunglage. Es gibt bekanntlich 
eine Nervenkrankheit bei Kindern, die sich in körperlicher Unruhe 
und Grimassenschneiden äußert: der Veitstanz (Chorea minor). Das 
sind ganz unwillkürliche Zwangsbewegungen, die aber wie willkür- 
liche aussehen. Der Veitstanz ist eine gutartige Gehirnerkrankung 
infektiösen Ursprungs. Bei sonst gut geratenen Kindern läuft er in 
einigen Wochen ab und hinterläßt nur manchmal einen Herzfehler 
als Folge der Infektion. Werden aber „nervöse“, das heißt also mehr 
oder weniger entmutigte Kinder mit geringem Selbstvertrauen von 
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dieser Krankheit betroffen, dann kann es geschehen, daB sie die 
Zwangsbewegungen des Veitstanzes noch beibehalten, wenn das 
organische Leiden schon längst geheilt ist: sie haben hier ein ein- 
faches Mittel gefunden, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, die 
Erwachsenen zur Schonung und Nachgiebigkeit zu zwingen. Und weil 
sie wenig Selbstvertrauen, aber viel Eitelkeit besitzen, können sie 
auf diesen Kunstgriff, den ihnen die Krankheit nahegelegt hat, nicht 
ohneweiters verzichten. Wer Kinder versteht, wird aus dem sonstigen 
Gebaren des Patienten unschwer erkennen, wo die wirkliche Krank- 
heit aufhört und die „Unart“ beginnt. Nur ist sittliche Entrüstung 
anch da nicht am Platz. Denn das Gesichterschneiden solcher Kin- 
der entspringt durchaus nicht der Bosheit, sondern der Entmutigung 
und ihrer Folgeerscheinung, der Eitelkeit. Daran sind aber die Eltern 
zumeist selber schuld. 


Der Trotz. 


Wie das erschütterte Selbstgefühl des Kindes über das Ziel 
hinausschießt und zum verstärkten Angriff übergeht, ist vielleicht 
bei den trotziigen und ungebärdigen Kindern am deutlichsten. 
Da ist etwa in einem Kinderhort ein achtjähriger Junge, mit dem 
es unmöglich ist auszukommen. Er war drei Jahre alt, als er auf 
der Straße von einem Wagen überfahren und so schwer verletzt 
wurde, daß ihm ein Bein amputiert werden mußte. Er lernte dann 
mit einem Holzbein gehen und er lernte es so gut, daß er an Ge- 
schicklichkeit im Klettern und Raufen alle anderen übertrifft. Im 
Kinderhort ist er bockig, ganz und gar unverträglich und will sich 
nicht einfügen. Es dauert einige Zeit, bis man den Grund seines 
Verhaltens herausbekommt: die Kinder verspotten ihn; sie rufen 
ihm nach: „Oanhaxler!“ (Einbeiniger.) Das hat ihn vom ersten Tag 
an kopfscheu gemacht, er sah sich von einer Welt von Feinden 
umgeben und nahm den Kampf auf. Die tiefe Scham, mit der er 
von seinem Gebrechen spricht, verrät deutlich, wie sehr dieser Junge 
mit sich selbst und seiner Entmutigung zu kämpfen hatte, seit er 
sich seiner Krüppelhaftigkeit bewußt war. Daß er sich trotz allem 
nicht unterkriegen ließ und, wenn auch mit unzweckmäßiger Taktik, 
den Kampf um seine Selbstbehauptung führt, spricht sehr für seinen 
im Grunde ungebrochenen Mut; wie ja wohl überhaupt die wilden, 
trotzigen, ungebärdigen Kinder gewiß nicht die schlechtesten sind. 
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Der Fehler, den sie mit ihrem unsozialen Verhalten begehen, läßt 
wohl immer mit Sicherheit darauf schließen, daß irgend ein belasten- 
des Erlebnis — ein körperliches Gebrechen wie im vorliegenden 
Fall, oder, wie in anderen, der Druck einer strengen Erziehung — 
ihr Selbstvertrauen etwas erschüttert hat. Sie antworten darauf mit 
einem verstärkten Angriff auf die Umgebung, die sie als feindlich 
empfinden. Haß, Wut und Mißtrauen, die kriegerischen Tugenden. 
des kleinen Kämpfers, bilden natürlich keine günstige Grundlage 
für die Arbeitsleistung in der Schule, die man von ihm verlangt. 
Der ganze Ehrgeiz des Kindes geht nun in der Heldenrolle auf, 
die es spielt, in dem Kampf um die Geltung, den es führt, und 
für die Leistung bleibt nichts übrig. So gelten solche Kinder ge- 
wöhnlich für faul; die minder sichtbaren und unmittelbaren Erfolge 
der Schule verlieren für sie an Interesse. Ein gewonnener Zweikampf 
gilt unendlich mehr als eine gute Note. 

Die Romantik des kleinen Straßenräubers, der das Lernen als 
eine Schande betrachtet und sich seiner Mißerfolge in der Schule 
rühmt, wird reichlich unterstützt durch einen Schulbetrieb, der den 
kindlichen Neigungen engherzig und verständnislos gegenübersteht 
und es scheinbar darauf angelegt hat, sich den Kindern verhaßt zu 
machen. Solange die Schule sich nicht gebessert hat, werden sich 
stets die Erfolge auf dem Nebenkriegsschauplatz der Straße größerer 
Achtung und lauteren Beifalls erfreuen als die Leistungen der Muster- 
schüler. Sie sind, genau genommen, nicht einmal billiger und er- 
reichbarer als jene. Darum sind die wilden und unbotmäßigen Kinder 
gewöhnlich im Kreise ihrer Kameraden hochgeachtet, ihnen fällt 
eine Führerrolle zu, die für den Musterschüler unerreichbar ist. All 
das sieht schlimm aus, wenn man es vom Standpunkt der ver- 
zweifelten Eltern betrachtet, die allwöchentlich in die Schule zitiert 
werden und das Register der Uebeltaten anhören müssen, die sich 
ihr mißratenes Kind zuschulden kommen ließ. Hält man dem Jungen 
all das vor und redet ihm ins Gewissen, dann ist er vielleicht ehrlich 
zerknirscht und reuevoll und gelobt Besserung — ein Versprechen, 
das unfehlbar nach mehr oder weniger kurzer Zeit gebrochen wird. 
Aber derselbe Junge wird vermutlich als Erwachsener mit ausge- 
sprochenem Behagen an seine Schulzeit zurückdenken — an gute 
Leistungen und das Lob des Lehrers? Bewahre: nur an seine Bra- 
vourstückchen und Lausbübereien, an seine Heldentaten auf der 
Straße und an die Streiche, die er Lehrern und Eltern gespielt hat. 
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Keiner von uns wäre etwa stolz darauf, ein Musterschüler und Duck- 
mäuser gewesen zu sein. Denn die Meinung ist allgemein verbreitet, 
daß aus braven Kindern gewöhnlich nichts Besonderes wird. Da wir 
aber insgeheim alle gern etwas Besonderes sein möchten, neigen wir 
dazu, unsere Unbotmäßigkeit und Disziplinlosigkeit in der Schulzeit 
nachträglich zu übertreiben und vergessen gern, daß wir doch wohl 
auch gelernt und daß wir vor allem eine mächtige Angst vor dem 
Lehrer und dem ganzen Schulbetrieb gehabt, uns gelegentlich wohl 
auch sehr unmännlich benommen, geweint und um Gnade und Straf- 
nachlaß gebettelt haben. Aber diese kleinen Erinnerungsfälschungen 
beweisen, daß viele unter uns auch als Erwachsene den Irrtum ihrer 
Kindheit noch nicht überwunden haben, daß sie auch im Leben 
noch Kämpfer und Raufbolde sind oder sein möchten, daß ihnen 
die Befriedigung ihres Ehrgeizes und ihrer Eitelkeit höher steht 
als die reale Leistung. Diese falsche Lebensauffassung, die bis zu 
einem gewissen Grade durch die allgemeine Billigung und durch 
den Beifall bei Scheinerfolgen sanktioniert wird, ist eine Folge des 
auf Autorität und Gehorsam gegründeten Erziehungssystems. Eine 
verständige Erziehung müßte es sich zur Aufgabe setzen, unter 
möglichster Ausschaltung jeglichen Zwanges den Ehrgeiz des Kindes 
in der Richtung auf reale Leistung zu mobilisieren. Das wird den 
alten Schulmeistern mit Stock und Strafen nie gelingen. 
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II. KAPITEL. 


Die Ursachen der kindlichen Nervosität. 


Wir haben uns in Kürze einen Ueberblick über die wichtigsten 
Erscheinungsformen der Nervosität bei Kindern verschafft. Es war 
unvermeidlich, daß wir schon bei diesem Anlaß von Zeit zu Zeit 
auch auf die unmittelbaren Ursachen dieser Erscheinungen eingingen, 
die ja nur dann verständlich werden, wenn man sie unter dem ein- 
heitlichen Gesichtspunkte ihrer psychologischen Entstehung be- 
trachtet. Diese Entstehung im Zusammenhang darzustellen, ist die 
Aufgabe unseres zweiten Kapitels. 


Anlage und Vererbung. 


Da muß nun zunächst auf eine Frage eingegangen werden, 
die von Aerzten und Laien in gleicher Weise in den Vordergrund 
gerückt wird: die Frage der Anlage und Vererbung. Die neuere 
Nervenheilkunde und Psychiatrie hat den Begriff der psycho- 
pathischen Veranlagung oder Degeneration aufgestellt, der nun 
immer dort herangezogen wird, wo es gilt, die Ursachen für nervöse 
Erscheinüngen, seien es nun Kinder oder Erwachsene, festzustellen. 
Unter Verwertung körperlicher Merkmale, die als Degenerations- 
zeichen betrachtet werden, wurden Typen der psychopathischen 
Degeneration geschaffen, ein Einteilungsschema, das der Praxis ge- 
nügend angepaßt ist, um jeden Einzelfall entsprechend anzuordnen 
und mit der richtigen Etikette zu versehen. Gelingt es noch, in 
der Familie eines psychopathischen Kindes sonstige Fälle von 
. geistiger oder nervöser Erkrankung festzustellen, dann ist mit Hilfe 
des Vererbungsbegriffes. die Beweiskette geschlossen und der Fall 
wissenschaftlich erledigt. 

Ganz so einfach liegt die Sache nun allerdings nicht. Was 
etwa die körperlichen Degenerationszeichen anbelangt, so müßte 
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erst festgestellt werden, daß jeder Mensch, der solche Degenera- 
tionszeichen aufweist, auch gleichzeitig Psychopath ist, ein Beweis, 
der bisher nicht gelungen ist. Wenn sich aber auch beweisen läßt, 
daß unter den Menschen mit Degenerationszeichen die Fälle von 
psychopathischer Veranlagung häufiger sind als unter jenen ohne 
solche, so wäre noch immer die Frage zu lösen, ob nicht die in 
mancher Hinsicht bestehende körperliche Minderwertigkeit des Be- 
treffenden erst sekundär zur Psychopathie führt, etwa in dem Sinne, 
daß ein körperlich minder leistungsfähiger oder verunstalteter Mensch 
von Jugend auf unter erschwerenden Umständen lebt und sich 
infolgedessen auch anders entwickelt als der Gesunde. Man denke 
etwa an den oben (S. 25) geschilderten Fall von dem Jungen, der ein 
Bein verloren hatte und dessen ganze Kindheitsentwicklung von (dem 
Erlebnis dieses Gebrechens tiefgehend beeinflußt war. Und hier 
handelte es sich doch um ein erworbenes Gebrechen, das mit 
degenerativer Veranlagung nichts zu tun haben konnte! Ist es nicht 
sehr wahrscheinlich, daß z. B. ein Kind mit einem Turmschädel, 
hervorquellenden Augen, abstehenden Ohren und schlechtem Seh- 
vermögen ganz ähnlich unter seinen körperlichen Gebrechen leidet 
wie der einbeinige Junge? Und ist nicht anzunehmen, daß auch 


jene angeborenen körperlichen Gebrechen in seiner seelischen Ent- 


wicklung eine große Rolle spielen, weil sie in ihm das Gefühl des 
Anderssein, des Häßlich- und Minderwertigseins im Vergleich mit 
seinen Gespielen hervorrufen? Wir werden auf die Rolle, die kör- 


'perliche Minderwertigkeit bei der Entstehung und bei der Psycho- 


logie der kindlichen Nervosität spielt, noch zurückkommen. Hier 
soll nur soviel bemerkt werden, daß das Bestehen von körper- 


lichen Degenerationszeichen durchaus noch keinen schlüssigen Beweis 


für das Angeborene, Anlagemäßige einer psychopatbischen Dis- 
position bildet. 

Wie steht es nun aber ‚mik ee Vererbung? Ein Knabe ist jäh- 
zornig, unverträglich. ungeduldig: „das hat er von seinem Vater“, 
heißt es. Denn der Vater sei ebenfalls jähzornig, unverträglich und 
ungeduldig. Die Erklärung ist einfach und bequem, ob sie aber 
auch richtig ist, soll erst noch bewiesen werden. Ist es so unge- 
wöhnlich, daß Kinder in ihren Neigungen und Gewohnheiten ganz 
unbewußt das Beispiel ihrer erwachsenen Umgebung nachahmen ? 


Wenn es nun vollends gerade der Vater ist, ein Vater, der durch 


seine Zornesausbrüche die ganze Familie, das Kind mit einge- 
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schlossen, terrorisiert, dann ist wohl nichts verständlicher, als wenn 
das Kind stillschweigend zu der Erkenntnis kommt: also so muß 
man es machen, um Herr über alle anderen, von ihnen gefürchtet 
zu sein und seinen Willen überall durchzusetzen. Und weil das 
Kind keinen sehnlicheren Wunsch hat, als seinen Willen durch- 
zusetzen, so ahmt es aus praktischen Gründen das Verhalten des 
Vaters nach, oft genug -auch mit Erfolg. Es wird das um so eher 
tun, je mehr es von dem jähzornigen Vater mißhandelt, je mehr 
sein Selbstgefühl und sein Kampfeswille durch Vergewaltigungen 
gereizt wird. Daß dies nicht buchstäblich so, wie wir es hier in 
Worten auseinandersetzen, auf Grund kühler Ueberlegung geschieht, 
sondern „unbewußt“ im Wege einer gefühlsmäßigen Einstellung, 
versteht sich von selbst. Den Sinn eines kindlichen Verhaltens 
werden wir nie aus seinen Gedanken, sondern stets aus seiner 
durch die Leitlinie der Persönlichkeit bestimmten Haltung im Leben 
verstehen. 


Charakter und Temperament. 


Wir sehen also sowohl in der Frage der Degenerationszeichen 
als auch im Punkte der Vererbung, daß die Tatsachen vieldeutig 
sind und daß man durch den kritiklosen Hinweis auf angeborene 
Veranlagung Gefahr läuft, ganz wichtige Zusammenhänge anderer 
Art zu übersehen. Gewiß läßt es sich nicht leugnen, daß bei der 
Charakterbildung des Menschen die angeborene Veranlagung eine 
Rolle spielen kann. Nur wird diese Rolle zweifellos sehr über- 
schätzt. Wer in der Praxis der Menschenkenntnis erfahren hat, 
welch ungeheure Bedeutung der Situation und dem Erleben des 
Menschen, vor allem des Kindes, zukommt, wird in der Bewertung 
der angeborenen Veranlagung vorsichtig sein. Wir haben wenig 
positive Anhaltspunkte, um im einzelnen Fall eine Charaktereigen- 
tümlichkeit als angeboren festzustellen. Der Säugling ist in seelischer 
Hinsicht nicht viel mehr als ein unbeschriebenes Blatt. Aber schon 
von seinen ersten Lebenstagen beginnt das Leben an ihm zu formen 
und zu wirken und diese Wirkung ist, wenn man sie nur sehen 
will, viel sinnfälliger als das Vorhandensein ererbter Eigenschaften. 
Man wird also den Fehler voreiliger Beurteilung am besten dann 
vermeiden, wenn man nur solche Eigenschaften als an- 
geboren gelten läßt, die sich nicht als erworbene 
verstehen lassen. 
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Hierher gehört etwa ein gut Teil dessen, was man als Tem- 
perament bezeichnet. Das Temperament hat innige Beziehungen 
zur körperlichen Veranlagung des Menschen. Die physiologische 
Reizbarkeit seines Nerven- und Gefäßsystems bestimmt wahrschein- 
lich weitgehend das „psychische Tempo“ seiner Lebensweise. So 
sind auch hier ererbte Zusammenhänge kaum zu leugnen, zumal 
da die Temperamentsunterschiede sich vielfach auch im Aeußeren 
des Menschen sinnfällig geltend machen. Es gibt ganze Familien 
mit breitschulterigem, untersetztem, zur Fettsucht neigendem Körper- 
bau und mit einem entsprechend behaglich-liebenswürdigen, gemüt- 
und humorvollen Temperament, brave, ehrliche, lebenslustige Leute, 
von denen man sich nichts Böses versehen müßte — nur trügt 
der Anschein oft und.die erworbenen Charakterzüge erweisen sich 
stärker als das ursprüngliche Temperament. Andere gibt es — 
langgewachsene hagere Menschen mit spitzen Gesichtszügen und 
tiefliegenden Augen — das sind oft tiefgründige, heimtückische 
Menschen, denen man nicht trauen darf, oder lebensabgewandte 
Fanatiker, die als Religionsstifter oder politische Führer die Menge 
mit sich reißen. Der deutsche Psychiater Kretschmer hat als 
erster diese Beziehungen wissenschaftlich behandelt und es läßt 
sich nicht leugnen, daß in diesen Temperamentstypen angeborene 
Charaktere menschlicher Sinnesart stecken. Nur daß sie immer 
wieder und in einem individuell ganz verschiedenen 
Maße von den erworbenen Eigenschaften überdeckt 
werden. Die Einflüsse des Lebens mögen in dem einen Falle 
verstärkend auf das angeborene Temperament wirken, sie können 
es ım anderen Falle bis zur Unkenntlichkeit verändern, ja in das 
scheinbare Gegenteil verwandeln. Es ist Sache einer eingehenden 
Analyse der Persönlichkeit, im einzelnen Fall das Angeborene aus 
dem Gesamtbild des Charakters herauszuschälen. Theoretisch mag 
diese Arbeit von Nutzen sein; praktisch kaum. Denn — und das 
‚scheint uns von ganz wesentlicher Bedeutung für die Beurteilung 
der Frage zu sein — für die pädagogische Aufgabe der plan- 
mäßigen Beeinflussung junger Menschen kommen ja doch. nur die 
erworbenen Eigenschaften ın Betracht. Was angeboren ist, muß 
deshalb noch nicht unabänderlich sein. Aber zur direkten Beein- 
flussung bietet es darum keinen Anhaltspunkt, weil wir angeborene 
Eigenschaften als solche nicht psychologisch verstehen, nicht in 
den Sinn der Gesamtpersönlichkeit einordnen können. Gewiß ist die 
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Qualität des Papiers, auf dem ein Buch gedruckt ist, sehr wichtig 
für den Eindruck, den das Buch macht. Aber der Korrektor, der 
den Text durchzusehen hat, wird keine Ursache haben, sich mit 
der Papiersorte zu befassen, deren Auswahl nicht seine Sache ist. 
Er sowie der Autor des Buches werden sich auf die Aufgabe be- 
schränken müssen, den Text so interessant und so fehlerfrei zu 
gestalten, daß sein Wert durch etwaiges schlechtes Papier nicht 
wesentlich beeinträchtigt werden kann. — So hat sich auch der 
Erzieher nicht mit dem ursprünglichen Material, sondern vor allem 
mit dem „Text“ zu befassen, den das Leben auf dem mehr oder 
weniger fehlerfreien Material seines Zöglings entworfen hat. Er 
wird sich die Aufgabe nicht ungebührlich dadurch erleichtern, daß 
er diesen oder jenen Fehler kurzerhand als angeboren und ererbt 
bezeichnet, ohne sich zu vergewissern, ob nicht manches dafür 
spricht, daß der Fehler erst im Leben entstanden, ja daß vielleicht 
er selbst, der Erzieher, an seinem Entstehen mitschuldig ist. Der 
‘ Erzieher wird mit anderen Worten gut daran tun, sich um die 
Tatsache, daß es angeborene Temperamente gibt, überhaupt nicht 
zu kümmern und alles, was er an seinem Zögling beobachtet, so 
zu behandeln, als ob es erworben, im Rahmen der Persönlichkeit 
verständlich und beeinflußbar wäre. So wird er vielleicht hie und 
da den Fehler einer zu weitgehenden psychologischen Interpretation 
machen, aber er wird sich nie ein Versäumnis zuschulden kommen 
lassen, wie es.entsteht, wenn man das gefährdete Kind mit dem 
Urteil „Da ist nichts zu machen“ als degenerierten Psychopathen 
seinem Schicksal überläßt. 


Das Gefühl der Minderwertigkeit. 


Um nun verstehen zu lernen, was das Leben aus dem Men- 
schen macht, müssen wir bei seinen ersten Lebenstagen anfangen. 
Was wir ans Licht der Welt kommen sehen, ist ein hilfloses, 
schwaches, schreiendes Wesen, das, allein gelassen, elend zugrunde 
' gehen müßte. Die Tatsache der Geburt hat es vor die Aufgabe 
gestellt, sich möglichst rasch und möglichst reibungslos in eine 
ihm gänzlich unbekannte Welt hineinzufinden. Diese Aufgabe soll 
mit dem Ende des physischen Wachstums im wesentlichen abge- 
schlossen sein. Was zwischen der Geburt und diesem Zeitpunkte 
der endgültigen Einfügung liegt, ist Kindheit und Jugend. In dieser 
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langen Reihe von Jahren ist die Situation des Menschen durch seine 
relative Schwäche. und Hilflosigkeit gekennzeichnet. Das 
Ziel der Entwicklung ist es, dieser Schwäche und Hilflosigkeit 
schrittweise Herr zu werden. Hierzu ist die Erwerbung von Fähig- 
keiten notwendig: die Fähigkeiten der Nahrungsaufnahme, der 
artikulierten Sprache, des aufrechten Ganges stellen etwa das „Lehr- 
ziel“ der ersten Kindheit dar. Zahllose Schwierigkeiten sind schon 
hier zu überwinden, auf viele Fehlschläge folgt ein bescheidenes 
Gelingen, die Hilfe der erwachsenen Umgebung ist beim besten 
Willen nur geringe Unterstützung. So wird es verständlich, daß 
das Kind, sobald es einmal zwischen sich und seiner Umgebung 
unterscheiden gelernt, sobald es in seiner Umwelt Wesen seines- 
gleichen, aber vollkommenere, stärkere, wahrgenommen hat, zum 
Gefühl seiner Schwäche und Minderwertigkeit erwacht, und daß 
sich ihm, dunkel und instinktmäßig, aber darum nicht minder 
wirksam, der Sinn des Lebens in der Erfüllung seiner Sehnsucht, 
groß, stark und vollwertig zu sein, verkörpert. 
Beim gesunden Kinde, das nicht durch ungünstige Erziehungs- 
einflüsse in seiner Entwicklung gestört wird, wird der Wunsch, 
groß zu sein, zum wertvollsten Motor der Selbsterziehung. Er 
äußert sich in dem sichtbaren Stolz des Einjährigen, der die ersten 
selbständigen Schritte macht, so deutlich wie in der Genugtuung 
des Sechsjährigen am ersten Schultag; im „Mutter und Kind“-Spiel 
des kleinen Mädchens so gut wie in seinen Tränen, wenn es abends 
früher als die Erwachsenen schlafen gehen muß. Denn schon beim 
Kind zeigt sich, was auch für das Streben des Erwachsenen gilt: 
der Wunsch nach Größe und Machtvollkommenheit kann zweierlei 
Wege einschlagen: einmal den Weg der realen Leistung und 
des Fortschrittes, die durch systematisches Training erreicht werden; 
und dann den Weg der Phantasie, der Wunscherfüllung in der 
Illusion, im Spiel und in Erfolgen des persönlichen Prestiges. Die 
ruhige Zuversicht und das Selbstvertrauen, die für die systematische 
Arbeit erforderlich sind, bringt das Kind nur unvollkommen auf. 
Der Weg ist weit, der Abstand zwischen der eigenen kleinen Person 
und der Größe und Machtvollkommenheit der Erwachsenen uner- 
aneßlich. So sucht das Kind in zeitweiser Abkehr von der Wirk- 
lichkeit die Befreiung von dem Gefühl der Minderwertigkeit: es 
spielt den Erwachsenen. Aber auch das ist eigentlich wieder Training 
und Uebung für die Zukunft. Oder es bedient sich seiner Schwäche, 
Wexberg, Das nervöse Kind. 3 
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um die Erwachsenen in seinen Dienst zu stellen; es mißbraucht 
deren Hilfsbereitschaft, um zu einem Gefühl von Wichtigkeit und 
Einfluß zu gelangen, die es niemals auf anderem Wege zu erreichen 
fürchtet. Das ist etwa der Fall bei den ängstlichen Kindern, von 
denen wir oben sprachen. 


Das Gefühl der Minderwertigkeit und seine Kom- 
pensation, der Machtwille, sind in mehr oder weniger hohem 
Grade bei jedem Kinde nachweisbar. Beide gehören zusammen; je 
stärker das eine, desto ausgesprochener wird sich der andere geltend 
machen. Von welchen Umständen aber ist die Stärke des Minder- 
wertigkeitsgefühls abhängig ? 


Organminderwertigkeit. 


Jede Tatsache, welche geeignet erscheint, die Situation des 
Kindes der Umgebung gegenüber ungünstiger zu gestalten, ihm die 
Einfügung zu erschweren, seinen Fortschritt auf dem Wege der 
realen Leistung zu hemmen, wird früher oder später vom Kinde 
wahrgenommen werden und sein Minderwertigkeitsgefühl verstärken. 
Hierher gehören zunächst körperliche Gebrechen jeder Art. 
Natürlich richtet sich ihre psychologische Bedeutung nicht nach 
der Schwere des Leidens ım medizinischen Sinne, sondern nach 
der Rolle, die sie im täglichen Leben des Kindes spielen. Eine 
Hasenscharte, eine abnorme Schädelbildung, die das Kind entstellt, 
Wucherungen der Nasenschleimhaut, die die Nasenatmung behindern 
und das Kind zwingen, ständig den Mund offen zu halten, eine 
Schwäche der Blasenmuskulatur, die die Beherrschung der Harn- 
entleerung erschwert — all das sind Gebrechen, die, an sich harmlos, 
für das Kind seelisch bedeutsam werden, weil sie sich im alltäg- 
lichen Leben und im Verkehr mit anderen Kindern viel mehr geltend 
machen als manches lebensbedrohliche Leiden. Natürlich spielt 
jahrelanges Siechtum infolge eines organischen Leidens doch auch 
psychologisch eine bedeutsame Rolle. Das ständige Gebot der 
Schonung, die Unfähigkeit, mitzuhalten, zu laufen und zu springen 
wie andere Kinder, die ängstliche Sorgfalt der Eltern, all das, sind 
Erlebnisse, die bei dem Kinde die Ueberzeugung hervorrufen müssen, 
es sei anders als andere Kinder, minder tüchtig, minder widerstands- 
fähig als sie, und müsse dementsprechend besondere Anstrengungen 
machen, um sich trotz allem durchzusetzen. Die Verstärkung des 
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Minderwertigkeitsgefühles durch körperliche Gebrechen ist die Ur- 
sache. daß solche Kinder seelisch besonders gefährdet sind und oft 
„nervös“ werden. Wir haben oben erwähnt, daß der Zusammen- 
hang vielfach fälschlich so gedeutet wird, als ob körperliche Ge- 
brechen als Zeichen der Entartung auf „psychopathische Minder- 
wertigkeit“, also auf angeborene Nervenschwäche. hindeuten 
würden. Wir verstehen jetzt, daß dieser Schluß nicht zwingend, 
daß jene andere, psychologische Auffassung, die sich aus der Be- 
obachtung des täglichen Lebens ergibt, viel näherliegend ist. 


Die Kompensation. 


Nicht selten wird eine organische Schwäche auf irgend einem 
bestimmten Gebiet die Aufmerksamkeit und den Ehrgeiz des Kindes 
gerade in diese Richtung drängen. Das Gefühl „Ich bin scbwach 
— ich muß stark werden“, kann dann seinen Ausdruck darin finden, 
daß das Kind seinen ganzen Eifer dem benachteiligten Organ zu- 
wendet und es durch Training dazu bringt, daß der Fehler nicht 
nur ausgeglichen, sondern sogar überkompensiert wird. So kommt 
es, daß gar nicht selten Menschen mit angeborener oder frühzeitig 
erworbener Sehschwäche Maler, solche mit Defekten des Gehör- 
organs Musiker werden. Der Typus des Demosthenes, der nicht trotz, 
sondern gerade wegen seines Sprachfehlers durch rastlose Arbeit 
Griechenlands größter Redner wurde, ist auf anderen Gebieten 
häufiger als man denkt. Das ist nun freilich der günstigste Fall. 
Denn nur ein mutiges, mit ungebrochener Energie ins Leben 
tretendes Kind wird es zustande bringen, gerade dort, wo es seine 
schwächste Seite hat, Hervorragendes zu leisten. Voraussetzung. 
dafür ıst, daß die sonstigen Lebensbedingungen des Kindes, von 
denen weiter unten noch die Rede sein soll, so günstig sind, daß 
es genügend Selbstvertrauen zur Leistung mitbringt. In anderen, 
weniger günstigen Fällen, oder wenn das körperliche Gebrechen 
zu schwer erscheint, um ausgeglichen zu werden, wird es das Selbst- 
vertrauen des Kindes schwer erschüttern und eine Entwicklung ver- 
anlassen, die eben zu jenen Erscheinungen der Nervosität führt, 
wie wir sie oben geschildert haben: das Kind wird, hoffnungslos 
pessimistisch, jeden Versuch zur Besserung durch Training aufgeben, 
ja es wird seine Schwäche zur Stärke machen und: durch Ueber- 
treibung seiner Beschwerden, durch Betonung seiner körperlichen . 
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Minderwertigkeit die Hilfe und das Mitleid der Erwachsenen wenn 
möglich ständig für sich in Anspruch nehmen. Es wird ängstlich 
sein, weil es will, daß immer jemand bei ihm sei. Es wird durch 
Launen und Unarten die Aufmerksamkeit der Erwachsenen ständig 
auf sich lenken. Es wird in der Schule, wo ihm dies nicht so 
ohneweiters gelingt, versagen, weil es sich unter diesen Umständen 
gar keine Leistung zutraut. Kein Wunder, daß in sehr vielen Fällen 
diese fehlerhatte Lebensmethode weit über die Kindheit hinaus fest- 
gehalten, daß aus dem nervösen Kinde ein absonderlicher, fürs 
praktische Leben und die Arbeit unbrauchbarer Erwachsener wird. 
Denn es hängt wieder nur von der Gunst oder Ungunst der Um- 
stände ab, ob es ihm späterhin gelingt, seiner Mutlosigkeit Herr 
‘zu werden und trotz dem meist maßlos überschätzten körperlichen 
Gebrechen an sich und seine Leistungsfähigkeit zu glauben. 

So wird es verständlich, daß Kinder, die von ihren ersten 
Lebensjahren an mit körperlichen Gebrechen zu kämpfen hatten, 
im weiteren Leben selten den Mittelweg einschlagen. Gewöhnlich 
neigen sie zu Extremen in der einen oder anderen Richtung. 
Mißgestaltete, verwachsene Menschen zum Beispiel sind gewöhnlich 
entweder ganz besonders boshaft und tückisch, mit Neigung zum 
Verbrechen, oder sie sind, was man auch gar nicht selten sieht, 
ganz besonders gütig, gegen jedermann freundlich und hilfsbereit. 
Beides sind Formen der Kompensation, der taktischen Einstellung 
zum Leben, beide in sich logisch. Der eine hat durch schlechte Er- 
fahrungen in der Kindheit jede Hoffnung aufgegeben, in Güte und 
Freundschaft mit der Gemeinschaft der Menschen, die ihn verspotten 
und verachten, auszukommen; so ist er „gewillt, ein Bösewicht zu 
werden“. (Shakespeare.) Der andere dagegen setzt alles daran, das, 
was ihm an körperlicher Liebenswürdigkeit fehlt, durch besondere 
seelische Vorzüge, durch besondere Güte und Hilfsbereitschaft zu 
ersetzen, und es gelingt ihm. 


Das Milieu. 


‘Daß aber die körperliche Veranlagung allein den Lebensweg 
eines Menschen nicht zu bestimmen vermag, geht schon aus obigem 
hervor. 


Die ganze Situation des Kindes im Elternhaus trägt 


mit dazu bei, ıhn mutig oder mutlos, eitel und egoistisch oder 
bescheiden und selbstlos zu machen. Da ist einmal das wirt- 
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schaftliche und soziale Milieu, in dem es aufwächst. Kein 
Zweifel, daß unter sonst gleichen Umständen das Kind wohlhabender 
Eltern günstigere Entwicklungsbedingungen im Leben vorfindet als 
das Kind armer Leute. Von dem Moment der Erziehung, das weiter- 
hin noch ausführlich besprochen werden soll, sei zunächst ab- 
gesehen. Aber die sozialen Klassenunterschiede kommen dem Kinde 
schon frühzeitig, sobald es in den Verkehr mit anderen Kindern 
eintritt, spätestens jedoch mit dem Beginn der Schulzeit zum Be- 
wußtsein. Das kindliche Gefühl der Minderwertigkeit wird durch die 
Tatsache, daß man weniger gut angezogen ist als andere Kinder, 
daß man nicht Weißbrot mit Butter und Schinken, sondern höch- 
stens ein Stück Schwarzbrot ın die Schule mitbekommt, daß man 
keine Puppen und kein Kinderauto hat, die anderen aber ja, gewiß 
verstärkt. Darauf und nicht auf rassenmäßige Unterschiede in der 
Begabung mag es zurückzuführen sein, daß die Schulerfolge bürger- 
licher Kinder durchschnittlich besser sind als die der Armen, daß 
man mit jenen auch besser auskommen kann, daß sie liebens- 
würdiger, ansprechbarer sind als diese. Denn das ruhige Selbst- 
bewußtsein des wirtschaftlich gutgestellten Kindes ermöglicht es 
ihm, mit vollem Vertrauen auf den eigenen Wert an die Arbeit zu 
gehen und Frieden und Freundschaft zu suchen, während der arme 
. Junge im geflickten Kleid halb entmutigt, halb kampflustig und 
eroberungssüchtig ins Leben tritt und nichts zu verlieren, alles zu 
gewinnen hat. Sehen wir nun, wie Proletarierkinder neben der 
Schule, oft auch an deren Stelle, zu einer Menge ernsthafter Ar- 
beiten herangezogen werden, sei es zur Unterstützung der Mutter 
im Haushalt, sei es ım Erwerbsleben, wo Kinderarbeit noch lange 
nicht ganz ausgerottet ist, dann wird es verständlich, daß sich unter 
dem Druck eines dem Kinde so gar nicht angemessenen Arbeits- 
zwanges oft schwere Schäden der Entwicklung zeigen. Was dem 
armen Kinde ständig versagt bleibt — Spielzeug, Näschereien, Ge- 
nüsse aller Art — wird ihm zum Ideal, zum eigentlichen Lebens- 
ziel. Die Arbeit aber, zu der es gezwungen wird, deren Sinn und 
Bedeutung es nicht versteht, erscheint ihm fortan als verwünschte 
Plage. Hier öffnet sich der Weg zu Verbrechen und Prostitution, 
die dem jungen Menschen die Möglichkeit vortäuschen, mühelos 
und ohne Arbeit zu Geld und Genuß zu gelangen. Die Verwahr- | 
losung, der Mangel an Familienwärme und menschlichem Kontakt| | 
mit den Angehörigen und das Wildwestleben der Straße tun das 
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übrige. Hat einmal das Kind die Zuversicht verloren, die Ziele, dıe 
es überschätzt, Genuß und Geld, durch wirkliche Leistung zu er- 
ringen, dann steht sein Sturz bevor. Verbrechen und Prostitution 
sind die Folgen einer durch sozialen und wirtschaftlichen Druck 
geschaffenen Mutlesigkeit. Wieder zeigen sich Neigungen zu extremer 
Entwicklung auch bei den sozial Benachteiligten. Auf der einen 
Seite die wesentlich größere Kriminalität der Jugendlichen aus be- 
sıtzlosen Klassen, auf der anderen Seite ihr überraschender Auf- 
stieg zu genialen Leistungen in einzelnen Fällen, in denen sich 
immer wieder erweist, daß gerade der harte Lebenskampf für ihre 
Entwicklung von entscheidender Bedeutung war. 


Familienkonstellation. 


Eine andere, ganz wesentliche Gruppe von schicksalsmäßigen 
Lebensbedingungen können wir ganz allgemein als die Familien- 
konstellation bezeichnen. Es ist von entscheidender Bedeutung 
für die Persönlichkeitsentwicklung, ob ein Kınd im Elternhaus oder 
in irgendeiner Form der Gemeinschaftserziehung aufwächst, ob es 
beide Eltern hat, ob es väterlicher- oder mütterlicherseits Waise ist; 
ob es das einzige Kind, das älteste oder jüngste, ein mittleres in 
einer größeren Geschwisterschar, ob es der einzige Knabe, das 
einzige Mädchen ist. Wer in dieser Art der Betrachtung einige 
Uebung hat, kann in markanten Fällen noch aus dem Charakter des 
Erwachsenen die Familienkonstellation mit großer Sicherheit erraten. 
Es ist kein. Zweifel, daß einzige Kinder gewisse Züge gemeinsam 
haben, daß es bestimmte Typen des jüngsten Kindes gibt, deren 
charakteristische Züge sich auch im späteren Alter oft nicht ver- 
wischen. 

Was die Frage der Familien- und der Gemeinschaftserziehung 
anbelangt, ist eine glatte Entscheidung zugunsten der einen oder 
der anderen nicht möglich. Zweifellos kann man eine gute Fami- 
lienerziehung nicht mit einer schlechten Gemeinschaftserziehung ver- 
gleichen, noch auch umgekehrt. Ueberdies wird es immer auf die 
besonderen Umstände des einzelnen Falles ankommen, wenn es sich 
um die Beantwortung der Frage handelt, wie diese oder jene Er- 
ziehungsform auf das kindliche Minderwertigkeitsgefühl wirkt. Ich 
habe Kinder gesehen, die aus der kalten Atmosphäre eines Waisen- 
hauses der Provinz schwer entmutigt und unfähig fürs Leben heraus- 
‚. kamen. Ich sah andere erst im Internat von den schweren Schäden 
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genesen, die ihnen eine verständnislose Familienerziehung zugefügt 
hatte. Doch das hängt allzusehr von der Erziehungsmethodik ab, 
als daß wir hier eingehend davon sprechen könnten. 


Der vaterlose Knabe. 


Aber es gibt Typen der Familienkonstellation, die von außer- 
ordentlicher praktischer Bedeutung sind. Hierher gehört etwa der 
vaterlose einzige oder älteste Sohn. Es ist gewiß kein 
Zufall, daß Heilpädagogen und Nervenärzte gerade diesen Fall be- 
sonders oft zu sehen bekommen. Die Gefahren dieser Situation 
lassen sich leicht verstehen. Mit dem Tode des Vaters wird die 
Stelle der höchsten Familienautorität frei. Die väterliche Gewalt 
bedeutete für den Sohn das sinnfälligste Beispiel höchster Macht- 
vollkommenheit, mag diese sich nun, wie so häufig, in „väterlicher 
Strenge“ und Tyrannei, oder mag sie sich durch die bloße Tat- 
sache ihres Vorhandenseins geäußert haben. Die plötzliche Ände- 
rung der Situation bedeutet einerseits Befreiung, anderseits aber 
eine gefährliche Belastung des knabenhaften Ehrgeizes, dem das 
Ziel, so zu werden wie der Vater und seine Stelle einzunehmen, 
nun sinnfällig vor Augen gerückt ist. Gefahr und Lockung der 
Selbständigkeit stürmen auf ihn ein. Es hängt alles von dem Ver- 
halten der übrigen Angehörigen ab, welchen Ausgang die Krise 
nimmt. Ich sah einen 17jährigen Knaben, der mit 4 Jahren seinen 
Vater verloren hatte. Er erinnert sich seiner nur mehr in einer 
' Situation: wie er mit ihm allein spazieren ging. Da solche Reste 
von Kindheitserinnerungen durchaus nicht zufälliger Natur sein 
können, so kann man wohl daraus schließen, daß er sich mit seinem 
Vater gut vertragen, sich sehr an ihn angeschlossen hatte. Mit dem 
Tode des Vaters nahmen nun die Mutter und eine ältere Schwester die 
Zügel in die Hände und die beiden Frauen taten es mit all der 
Ueberzärtlichkeit und maßlosen Bevormundung, die bei Müttern und 
sonstigen weiblichen Erziehern so häufig sind. So kam es, daß der 
Junge, der sich dem Vater gern und bereitwillig gefügt hatte, nun 
rebellisch wurde. In ständigen fruchtlosen Versuchen, sich der 
lästigen mütterlichen Autorität zu entziehen, die ihn niemals in Ruhe 
ließ, immer an ihm herumerziehen wollte, wurde er in dem Maße 
unselbständig, als er Drang zur Selbständigkeit markierte. Denn 
wirklich auf eigene Verantwortung zu leben, fehlte ihm schon der 
Mut. So kam es, daß er von dem Zeitpunkt an, als er äußerer 
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Umstände halber von der Mutter getrennt wurde und bei Fremden 
untergebracht die Mittelschule besuchte, rasch in seinen Leistungen 
zurückging, unter dem Vorwand nervöser Beschwerden die Schule 
versäumte, dabei aber durch allerlei Nebenbeschäftigungen, vor 
allem auf musikalischem Gebiete, den Eltern und der Umgebung 
eine besondere Begabung vorschwindelte. Als er nach Absolvierung 
der Mittelschule wieder nach Hause kam, setzte die aufdringliche 
und unablässige Erziehungsarbeit der Mutter wieder ein. Sie glaubte 
nämlich, der Junge wäre viel besser geraten, wenn sie ihn nie aus 
der Hand gelassen hätte. Nun versagte er aber ganz. Unter stän- 
digen heftigen Revolten gegen die Mutter entzog er sich durch 
. Lügen und kleine Schwindeleien jeder Verpflichtung zur Arbeit und 
verschaffte sich auf demselben Wege von der Mutter die Geldmittel 
zu einem Leben, das über seine Verhältnisse ging. Die Spekulation 
auf die unendliche Liebe seiner Mutter ermöglichte ihm ein be- 
quemes Gefühl der Verantwortungslosigkeit. Er mochte stehlen, 
betrügen oder lügen: die Mutter ließ ihn nicht fallen. Ihren lästigen 
Moralpredigten entzog er sich, indem er sich mit „nervösen Kopf- 
schmerzen“ zu Bett legte, immer dann, wenn sie ihn durch Vor- 
würfe und Ermahnungen „aufgeregt“ hatte. Demonstrationen seiner 
männlichen Selbständigkeit gelangen ihm. Der Arbeit wich er aus. 
Die ältere Pädagogik ist geneigt, solche Fälle mit dem Hin- 
weis „es hat eben die feste Hand des Vaters gefehlt“ zu erklären. 
Nur, daß etwa im vorliegenden Falle die feste Hand von Anbeginn 
die der Mutter und nicht die des Vaters gewesen war. Eher hätte 
man diese Erklärung bei einem anderen vaterlosen Aeltesten be- 
haupten können, den ich als erwachsenen Menschen kennen lernte. 
Seine Erinnerung an den Vater beschränkte sich auf eine sehr be- 
zeichnende Situation: er hatte etwas angestellt, lag am Boden und 
‘ der wütende Vater trat mit dem Fuß nach ihm. Als der Vater ge- 
storben war, benahm sich der Junge wie ein freigelassener Sklave: 
er tyrannisierte die Mutter, die jüngeren Geschwister, das ganze 
Haus, tat, was ihm beliebte, verübte die bösesten Streiche. Die 
Erziehung der Mutter beschränkte sich darauf, daß sie eine. Art 
Kultus mit dem verstorbenen Vater trieb, den sie bei jeder Ge- 
legenheit in den Himmel hob, als unerreichbar klug, tüchtig, be- 
deutend hinstellte. Der Junge, in seinem Selbstvertrauen gewiß 
schon durch die väterliche Strenge erschüttert, verlor frühzeitig den 
Mut, es dem Vater jemals gleichtun zu können und konnte sich 
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gleichwohl nicht dem „Thronfolgegesetz“ entziehen. „Ich muß so 
werden wie der Vater; aber ich kann es nicht, werde es nie können.“ 
Da gibt es nur einen Ausweg: irgendwie dem Schicksal ein Schnipp- 
chen schlagen, sich ohne besondere Leistung, nur durch Aus- 
nützung glücklicher Chancen, hinaufschwingen. Er wurde Spieler. 
Erst als er zum dritten Mal durch das Spiel — diesmal war es die Börse 
— seine Existenz verloren hatte, kam er in ärztliche Behandlung 
in dem dunklen Gefühl, daß da irgend etwas nicht richtig sein könne. 

Wenn man es näher betrachtet, so ist es also auch in diesem 
Falle durchaus nicht der Mangel an der berühmten strengen Er- 
ziehung, der den Fehlschlag verschuldet hat. Eher kann man im 
Gegenteil behaupten, daß die übergroße Autorität des Vaters, des 
lebenden sowohl wie des toten, den Knaben erdrückte und ihm den 
Mut fürs Leben nahm, 

Etwas von diesem Hamletcharakter dürfte bei vielen 
ältesten und einzigen Söhnen, auch wenn sie nicht ohne Vater auf- 
gewachsen sind, zu finden sein. Immer ist es die Last der „Thron- 
folge‘, unter der bei sonst ungünstigen Umständen der Aelteste 
zusammenbricht. Der Abstand zwischen dem, was er ist, und dem, 
was er erreichen soll, ist, in der kindlichen Perspektive gesehen, 
so unendlich groß, daß er leicht ın hoffnungslosen Pessimismus 
versinkt und jeder Leistung ausweicht, aus Angst, sich nicht so zu 
bewähren, wie er als ältester Sohn seines Vaters sich bewähren 
müßte. Daraus ergibt sich eine Verstärkung des kindlichen Minder- 
wertigkeitsgefühles, aus der oft genug nervöse Erscheinungen er- 
wachsen. Denn die Krankheit bedeutet eine Art Sicherung vor 
beschämenden Mißerfolgen. Von dem Kranken kann die Umgebung 
und kann er selbst nicht die volle. Leistungsfähigkeit verlangen. 
Jedes Gelingen aber rechnet er sich doppelt zu unter dem Vor- 
behalt: was könnte ich erst leisten, wenn ich gesund wäre! 
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Das Jüngste. 


Es ist lehrreich, nun einmal die Situation des Jüngsten unter 
diesen Gesichtspunkten zu betrachten. Die Last der „Thronfolge* 
fällt hier weg, der Jüngste könnte also, so sollte man meinen, in 
ruhiger Entwicklung das erreichen, was er kann, und sich damit 
bescheiden. Näher betrachtet, erweist sich aber seine Lage als min- 
destens ebenso schwierig wie die des Aeltesten. Der Jüngste in 
einer Familie ist auch der Kleinste und Schwächste. Er wird bei 
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jedem Konflikt mit den älteren Geschwistern den Kürzeren ziehen, 
sofern er auf seine eigene Kraft angewiesen ist. Als Letzter in der 
Reihe sieht er sich hoffnungslos zurückgestellt; alle werden schon 
groß und stark sein, wenn er noch klein ist, Unter diesen Umständen 
kann seine Entwicklung zwei verschiedene Richtungen einschlagen. 
Es gibt erstens einen Typus des Letztgeborenen, den man als den 
„Nesthäkchentypus“ bezeichnen könnte. Hierher werden vor 
allem solche Letzgeborene gehören, die zugleich Spätgeborene sind. 
Als einzige Kinder neben erwachsenen Geschwistern haben sie den 
Ehrgeiz, neben und über diesen Geschwistern heranzuwachsen, bald 
aufgegeben. So fühlen sie Gefallen daran, daß man sie verhätschelt, 
und suchen ihren Lebensweg auf dieser Linie. Ohne Hoffnung, sich 
durch eigene Kraft durchzusetzen, machen sie ihre Schwäche zur 
Stärke und versteben es so gut, sich bei den Erwachsenen „lieb 
Kind“ zu machen, daß sie sie ganz auf ihre Seite bringen. Ueber- 
trieben behütet und verzärtelt, lernt es das Nesthäkchen bald, sich 
die Sorge der Erwachsenen durch kleine Unpäßlichkeiten nervöser 
Art zunutze zu machen und sich von jeder Arbeit zu drücken. So 
kommt es, daß solche Kinder oft bis ins späte Leben unselbständig 
und überempfindlich bleiben und jede Anstrengung scheuen, als ob 
gerade sie im Leben alles geschenkt bekommen müßten. Ein an- 
sehnliches Maß persönlicher Liebenswürdigkeit, über das solche Kinder 
oft verfügen, ist nur eine unvollkommene Kompensation für die 
große Untüchtigkeit und Lebensfremdheit, die sie in ständiger 
Abhängigkeit von ihrer Umgebung halten. 

Der zweite Typus des Jüngsten steht in vollem Gegensatz zu 
dem eben geschilderten. Man könnte ihn als den Heldentypus 
bezeichnen. Es ist von völkerpsychologischem Interesse, daß so oft 
in Märchen und Sagen dem jüngsten Sohn die Heldenrolle zufällt. 
Das deutsche Märchen, etwa in der Grimmschen Fassung, enthält 
eine ganze Reihe von Beispielen dafür. („Von einem, der auszog, 
das Gruseln zu lernen“, „Die goldene Gans“ u. a.). Nun begegnet 
man diesem Heldentypus ım Leben tatsächlich im Leben recht häufig. 
Der Jüngste, der durch unzählige kleine Erlebnisse der Kinderstube 
immer wieder schmerzhaft erinnert wird, daß er der Kleinste und 
Schwächste ist, der nichts zu reden hat und immer nachgeben muß, 
gelangt so zu der Ueberzeugung, daß gerade er besondere Anstren- 
gungen machen müsse, um sich durchzusetzen, um sich der Unter- 
drückung durch die älteren Geschwister und die Erwachsenen zu 
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entziehen. Es entwickelt sich eine Art revolutionärer Erhrgeiz, der 
ihn vorwärtstreibt, nie ruhen, nie zufrieden sein läßt. Bedeutende 
politische Führer, Kampfnaturen, große wirtschaftliche Eroberer und 
Finanzkönige sind oft aus solchem Holz geschnitzt, aber auch uner- 
trägliche Streber, die eitel und unsachlich überall hineinpfuschen 
und sich in den Vordergrund drängen. Es ist natürlich kein Zufall, 
in welcher Richtung sich solch ein jüngstes Kind entwickelt. Viel- 
fach hängt es von den Einzelheiten der Familienkonstellation ab. 
So kannte ich einen, der nach sieben Kindern zusammen mit einer 
Zwillingsschwester auf die Welt kam. Die Familie lebte in engen 
Verhältnissen. Kein Wunder, daß die Ankunft der Zwillinge nicht 
gerade mit Begeisterung begrüßt wurde. Die Zwillingsschwester 
starb, und er war nun in wahrstem Sinne der Letzte ın der Familie. 
Wenig beachtet, wenig geliebt und viel herumgestoßen, wuchs er 
auf. Dieser Jüngste nun erreichte als Einziger unter seinen zahl- 
reichen Brüdern eine hohe soziale Stellung, es gelang ihm, durch 
zähen Ehrgeiz und ganz ungewöhnliche Tüchtigkeit unter den un- 
günstigsten Umständen Bedeutendes zu leisten, und er wurde leiten- 
der Direktor sehr großer Unternehmungen, die Seele des Betriebes, 
vollkommen unentbehrlich, dabei als Vorgesetzter von rücksichts- 
loser Strenge, despotisch launenhaft und eitel, natürlich auch nervös; 
denn ungeachtet aller Erfolge verließ ihn nie die heimliche Angst 
vor der Niederlage, die wie eine Art Höhenschwindel um so stärker 
wurde, je höher er stieg. Die kleinste Störung im Betrieb veranlaßte 
ihn zu fieberhafter Tätigkeit; er gönnte sich keine Ruhe, durfte sich 
keine gönnen, weil jedes Ausspannen ihm die Gefahr des Sturzes 
vor Augen stellte. Kein Wunder, daß er ständig überarbeitet war. 
Dieses Gefühl des Hochdrucks, der nervösen Ueberspannung be- 
deutete ihm gleichzeitig die Zuversicht: ohne mich geht es nicht, 
‚auf meinen Schultern ruht alles. Einmal sich wohl und zufrieden 
fühlen und nichts tun, hieße auf die Heldenrolle verzichten. Schließ- 
lich erlag er dem unvermeidlichen Schicksal, das sein überspannter 
Ehrgeiz ihm selbst bereitet hatte: außerstande, wirtschaftliche Ver- 
hältnisse wirklich sachlich zu beurteilen, fiel er einer Krise zum 
Opfer und mußte von vorn anfangen. 


Das einzige Kind. 


Die Situation des spätgeborenen Kindes zeigt sich verschärft 
beim einzigen Kinde. Aber die Lage ist für dieses noch schwieriger, 
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weil es gleichzeitig das Aelteste und das Jüngste ist, weil die Ver- 
pflichtung zur Thronfolge zu dem Druck des kindlichen Schwäche- 
gefühls hinzukommt. Je nach den besonderen Umständen des Falles, 
je nach der Haltung der Eltern wird mehr die Eitelkeit und der 
auf äußere Erfolge abzielende Ehrgeiz oder mehr die Wehleidigkeit 
und Unselbständigkeit des einzigen Kindes hervortreten. Fast immer 
tyrannisieren sie ihre Umgebung, sind maßlos egoistisch und dulden 
keine anderen Götter neben sich. ‚In dieser Atmosphäre gedeihen 
natürlich nervöse Erscheinungen besonders gut. Das einzige Kind 
ist tief unglücklich, wenn es nicht unausgesetzt im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit steht: so hält es Unarten und Kinderfehler aller 
Art fest, die die Eltern zwingen, sich ständig mit ihm zu beschäftigen. 
Es macht Schwierigkeiten beim Essen, weil sich dann bei Tische alles 
um seine Person dreht. Es fürchtet sich beim Schlatengehen und 
in der Nacht, so daß die Mutter es auch da nicht allein lassen kann. 
Bettnässen ist ein typischer Fehler einziger Kinder. So kommt es, 
daß das einzige Kind in der Schule oft gänzlich. versagt. Denn hier 
ist es eines unter vielen, es muß die Aufmerksamkeit des Lehrers 
mit einigen Dutzend anderen Kindern teilen. Das ist es vom Eltern- 
hause her nicht gewöhnt; und es nimmt ihm so sehr den Mut, daß 
der Antrieb und die Zuversicht zur Leistung versagt. Entschließen sich 
nun die Eltern, das Kind aus der öffentlichen Schule zu nehmen und im 
Hause unterrichten zu lassen, dann geht es mit einemmal. Aber es 
ist ein unvollkommener Ausweg. Die Schwierigkeit wird bloß ver- 
schoben: wie soll dieses Kind ım Leben bestehen, ın dem es noch 
mehr als in der Schule gezwungen sein wird, sich mit der Rolle 
des Einen unter Vielen zu bescheiden und sich in eine Gemein- 
schaft zu fügen, in der es seinen Platz ausfüllen, seine Aufgabe zu 
leisten hat? 

Unter den Typen der Familienkonstellation ist der des einzigen 
Kindes praktisch der wichtigste. Denn die Mehrzahl der nervösen 
Kinder, die man in Haus, Schule und ärztlicher Sprechstunde sieht, 
gehören dazu. Es ist wichtig zu wissen, daß einzige Kinder unter 
allen Umständen besonders gefährdet sind. Auch besonnene und ein- 
sichtige Eltern, die diese Gefahren kennen, vermögen durchaus nicht 
immer die naheliegenden Erziehungsfehler zu vermeiden, die sich 
aus der Situation ergeben. Wo irgend möglich, sollte ein Kind nicht 
allein aufgezogen werden. Es ist einer der Fälle, wo Gemeinschafts- 
erziehung im Internat fast immer vorzuziehen ist, 
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Das mittlere von drei Geschwistern. 


Die möglichen Gefahren bei anderen Formen der Familienkon- 
stellation werden sich nach den Grundsätzen, die wir in einigen 
charakteristischen und praktisch besonders wichtigen Fällen abge- 
leitet haben, leicht verstehen lassen. Es ist z. B. gar nicht selten, 
daß etwa die mittlere Stellung in einer Reihe von drei Geschwistern 
sich als ungünstig erweist. Auch hier kann man sich an ein Grimm- 
sches Märchen erinnern, das dieses Verhältnis symbolisiert: die Ge- 
schichte vom Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein, in der das 
Zweiäuglein, das so gar nichts Besonderes an sich hat und deshalb 
von den anderen verachtet und mißhandelt wird, den Schutz über- 
irdischer Mächte und schließlich die Königskrone gewinnt. So ist es 
. gar nicht selten, daß das mittlere von drei Geschwistern allzusehr 
im Schatten steht: es hat weder die überragende Stellung des 
Aelteren, noch die gesicherte Nesthäkchenposition des Jüngsten. Es 
wird nicht beachtet, es sei denn, daß es versagt oder seine Pflichten 
nicht erfüllt. Solche Kinder verlieren zuweilen den Mut und ver- 
suchen sich durch nervöse Krankheitserscheinungen aller Art eine 
Ausnahmsstellung zu sichern, die ihnen sonst versagt wäre. Körper- 
liche Schwäche, Organminderwertigkeit wirken manchmal mit. 


Das Geschlecht. 


In naher Beziehung zur Familienkonstellation steht eine weitere 
Gruppe von schicksalsmäßigen Bedingungen, die sich unter dem 
Titel „Das Geschlechtsproblem“ zusammenfassen lassen. Wir 
meinen hier nicht die psychoanalytischen Phantasien von der kind- 
lichen Sexualität, dem Oedipuskomplex u. dgl., die wir schon oben 
als unzutreffend ablehnten. Aber es ist kein Zweifel, daß insbeson- 
dere die Tatsache der Geschlechtsunterschiede im Leben des Kindes 
neben all dem anderen, was besprochen wurde und noch besprochen 
"werden soll, eine ganz wesentliche Rolle spielt. Das Kind wird schon 


in sehr jungen Jahren auf diese Tatsache aufmerksam. Und es ist 


kulturell und erzieherisch sehr zu bedauern, daß sie ihm in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle in einem tendenziös entstellten und 


biologisch durchaus nicht gerechtfertigten Licht zur Kenntnis gelangt. 


Wir meinen den Umstand, daß entsprechend unserer ganzen Kultur 
die Höherwertungdes männlichen Geschlechtes vielfach 
als feststehend und selbstverständlich betrachtet wird, eine Meinung, 

die sich — die Erwachsenen mögen es noch so wenig beabsichti- 
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gen — unmittelbar auf die Kinder überträgt. Natürlich leiden vor 
allem die Mädchen darunter. Die Kleine etwa, die Zeugin der Be- 
geisterung wird, mit der man ihren neugeborenen Bruder bewill- 
kommt, nicht bloß, weil er ein kleines Kind, sondern weil er ein 
Junge ist, muß sich wohl die Frage vorlegen: Sind Jungen mehr 
wert als Mädchen? Das Jüngere nimmt naturgemäß in der Folgezeit 
den größten Teil der Sorgfalt und Pflege in der Familie in Anspruch, 
die ältere Schwester tritt nun tatsächlich in den Hintergrund. Kein 
Wunder, daß sich nun diese bittere Erfahrung oft genug mit dem 
Gedanken verbindet: Natürlich, weıl er ein Junge ist, dreht sich 
alles um ihn. Damit ist nun eine Verstärkung des kindlichen Minder- 
wertigkeitsgefühles gegeben, die meistens nicht ohne Folgen bleibt. 
Bedeutet die Geburt eines jüngeren Geschwisters an und für sich 
schon ein in mancher Hinsicht schmerzliches Erlebnis für das an 
seine Alleinherrschaft gewöhnte einzige Kind, so wird diese Ent- 
thronung um so bitterer empfunden, wenn es ein Bruder ist und 
wenn die Eltern verständnislos genug sind, diesen Vorzug des Ge- 
schlechtes deutlich werden zu lassen. Es ist wie ein Verlust der 
Erstgeburt, denn die ältere Schwester wird oft tatsächlich so sehr 
in die zweite Linie gedrängt, als ob sie die Jüngere wäre. Alle 
Schwierigkeiten des jüngsten Kindes erwachsen nun für sie, und sie 
sind dadurch verstärkt, daß eine glückliche Zeit vorausgegangen ist, 
in der es anders war. 

Was ist das: ein Junge? Das kleine Mädchen beginnt sich über 
die Geschlechtsunterschiede den Kopf zu zerbrechen. Daß sie end- 
gültig und unwiderruflich ein Mädchen ist, kann sie nicht verstehen. 
Wenn es besser ist, ein Junge zu sein — warum ist sie es nicht? 
Nun beginnt eine Zeit, in der die Kleine den stürmischen Versuch 
unternimmt, der Schicksalbestimmung ihres Geschlechtes zu entge- 
hen: sie gebärdet sich „männlich“, spielt nur mehr mit Jungen, be- 
müht sich, noch wilder und unbändiger zu sein als diese, läuft gern 
in Hosen herum und wirft ihre Puppen in die Ecke. Alles Weibliche, 
wie Handarbeiten, Küche spielen, wird in Acht und Bann getan, 
mit der Mutter, die sich bemüht, aus dem kleinen Mädchen ein kleines 
Fräulein zu machen, gibt es Konflikte, man sucht dafür Anschluß 
an den Vater. Es ist ein aussichtsloser Kampf, den das Kind, meist 
‚ohne sich selbst darüber klar zu werden, gegen das Schicksal führt. 
Der Druck des Minderwertigkeitsgefühls wird um so stärker sein, 
wenn ihm die Erkenntnis kommt, daß die Tatsache des Geschlechts 
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unwiderruflich ist. Manchem Mädchen gelingt es nie, sich damit ab- 
zufinden. Sie weicht, noch als Erwachsene, der Frauenrolle aus, 
fürchtet die Ehe und jede Beziehung zu Männern, verliebt sich, wenn 
überhaupt, so immer nur „unglücklich“ und wird; wenn sie durch 
. die Logik der wirtschaftlichen Tatsachen in die Ehe gedrängt wird, 
eine unverstandene, herrschsüchtige, zur Führung des Haushalts un- 
brauchbare Frau. 

Daß in dieser Atmosphäre nervöse Erkrankungen sowohl beim 
Kinde, als auch beim Erwachsenen entstehen können, ist leicht ver- 
ständlich. Schon das kleine Mädchen, das sich durch den Bruder in 
den Schatten gestellt fühlt, versucht oft und nicht ohne Erfolg, durch 
den Kunstgriff des nervösen Symptoms die Aufmerksamkeit wieder 
auf sich zu lenken. Erbrechen vor dem Schulgang, Appetitlosigkeit, 
Angstzustände, Ueberempfindlichkeit mit krampfhaftem Weinen bei 
jedem Anlaß, Wutausbrüche, Gesichterschneiden und dergleichen 
treten anscheinend ohne äußere Ursache auf und verschwinden bloß, 
um wieder durch andere Symptome abgelöst zu werden. Wenn man 
bei solchen Kindern durch appetitanregende und blutbildende Mittel, 
beruhigende Medikamente, elektrische und hydrotherapeutische Be- 
handlung die einzelnen Symptome bekämpft, und wenn man sie selbst 
mit Erfolg bekämpft, so ist ihnen offenbar wenig damit geholfen. 
Denn diese Erscheinungen sind ja bloß der Ausdruck einer seelischen 
Krise, die um nichts geringer wird, wenn jene verschwinden. Man 
darf nicht erwarten, daß das Kind sich selbst versteht. Versteben 
doch wir Erwachsene auch uns selbst nicht immer und schon gar 
nicht, wenn wir mit inneren Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Aber 
wer Augen hat, zu sehen, wer die typischen, aus der Situation er- 
wachsenden seelischen Konflikte der Kinder kennt und nervöse Er- 
scheinungen psychologisch zu deuten versteht, dem wird es nicht 
schwer fallen, ihre wahre Ursache zu finden und Abhilfe zu schaffen. 

Die durch unsere Kultur bedingte einseitige Wertung der Ge- 
schlechter birgt aber ihre Gefahren nicht nur für Mädchen, sondern 
auch für Knaben. Für beide gewinnt der Begriff der Männlichkeit 
die Bedeutung der überlegenen Kraft und Größe, und Weiblichsein 
heißt soviel wie unterliegen, schwach und wehrlos sein. Wo durch 
die Erziehung, durch die Familienkonstellation oder auch durch die 
Art der Beziehungen zwischen den Eltern das Geschlechtsproblem 
für den Knaben in den Vordergrund gerückt wird, dort kann es zu 
Krisen führen, die in einer gewissen Analogie zu den Krisen der 
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ältesten Geschwister stehen: es kann sein, daß dem Jungen, der 
wegen körperlicher Schwäche oder aus anderen, in der Art der Er- 
ziehung liegenden Gründen kein rechtes Selbstvertrauen hat, „vor 
seiner Gottähnlichkeit bange“ wird, daß er an seiner Fähigkeit, ein 
rechter Mann zu werden, zu zweifeln beginnt und nun ängstlich 
alles zu vermeiden sucht, was ihm als eine Gefährdung seiner Ge- 
schlechtsrolle erscheint. Dann wird er ganz unerträglich wild, rauf- 
lustig und tyrannisch, fügt sich keiner Disziplin und verteidigt das 
Prestige seiner Männlichkeit mit dem Mut der Verzweiflung, mag 
auch seine geistige Entwicklung darunter leiden. In schweren Fäl- 
len mag es geschehen, daß er gänzlich den Mut verliert, schüchtern, 
feig und unsicher wird und den Kontakt mit seinen Kameraden ver- 
liert, denen er sich nicht gewachsen glaubt. Es ist diese Stimmung der 
Mutlosigkeit und inneren Schwäche, aus der sich recht oft bei heran- 
wachsenden Knaben die Neigung zu exzessiver Masturbation entwickelt. 
In dieser Zeit des Zweifels an der eigenen Geschlechtsrolle bedeu- 
tet die Beschäftigung mit den Geschlechtsorganen etwas wie einen 
Trost, die Masturbation, die in Schulen und Internaten nicht selten 
in Gesellschaft mit anderen Jungen getrieben wird, ein Art Siche- 
rung der Männlichkeit. Kein Zweifel, daß hier Keime der Homo- 
sexualität entstehen können. Das sexuelle Spiel mit Knaben ermöglicht 
es dem, der daran teilnimmt, den natürlichen Ekel gegen die sexuelle 
Beziehung zum gleichen Geschlecht zu überwinden. Der Zweifel an 
der eigenen Männlichkeit aber bleibt bestehen und wenn dann die 
Zeit kommt, wo andere, mutigere Knaben Interesse für Frauen und 
Mädchen gewinnen, dann versagt bei dem, der nicht an sich glaubt, 
die sexuelle Angriffslust gegen das andere Geschlecht, die ja erst 
die Prüfung auf wahre Männlichkeit bedeutet, und er findet den Weg 
zum eigenen Geschlecht, wo er Niederlagen und Enttäuschungen 
nicht zu fürchten hat. Es ist leicht verständlich, daß diese unglück- 
liche Entwicklung ganz besonders durch ein weibliches Aeußere ge- 
fördert werden kann. Ein Knabe, der von Jugend auf Bemerkungen 
von Erwachsenen gehört hat, die darauf hinweisen, daß er wie ein 
Mädchen aussehe, wird um so eher Gefahr laufen, den Glauben an 
seine Männlichkeit zu verlieren und wird im Leben unsicher, nervös 
und ängstlich, in sexueller Beziehung aber unter Umständen hom o- 
sexuell werden. Auch hier zeigt sich also, daß die Beziehung zwi- 
schen Körper und Seele, die auf dem Gebiete der Homosexualität 
gewöhnlich im Sinne einer körperlich und seelisch „hermaphroditi- 
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schen“ (zweigeschlechtlichen) Veranlagung gedeutet wird, eine rein 
psychologische Verknüpfung darstellen kann. Der seelische Herma- 
phroditismus, die Homosexualität, kann sich dadurch auf der Basis 
des körperlichen entwickeln, daß das Kind aus der Wahrnehmung 
seines unmännlichen Körperbaues falsche Schlüsse zieht und den 
Mut zur normalen Geschlechtsbeziehung nicht aufbringt. Neben der 
Homosexualität drohen aber all die vielfältigen Störungen des Ge- 
schlechtslebens, Frigidität, Impotenz, Perversionen, die alle nichts 
anderes darstellen als Versuche, der gefürchteten Beziehung zum 
anderen Geschlecht auszuweichen. Denn die normale Geschlechtsbe- 
ziehung setzt ein Maß an Mut und Selbstvertrauen voraus, über das 
nur das gesunde, in seinem Geschlechtsbewußtsein nicht erschütterte 
Kind verfügt. 


Die Erziehung. 


Wir haben in der körperlichen Beschaffenheit des Kindes, in 
seiner sozialen und wirtschaftlichen Lage, in der Familienkonstellation 
und im Geschlecht Faktoren der seelischen Entwicklung kennen 


gelernt, durch welche sie gewissermaßen schicksalsmäßig bestimmt 


ist. Diesen Faktoren steht nun als fünfter die Erziehung gegenüber, 
die nicht schicksalsmäßig, sondern planmäßig und methodisch in das 
Leben des Kindes eingreift. Von hier aus besteht die Möglichkeit, 
etwa ungünstige Momente, die im Bereiche der schicksalsmäßigen 
Faktoren liegen, entweder zu mildern oder zu verstärken. Deshalb 
kann die Erziehung als die praktisch wichtigste unter den Entwick- 
lungsbedingungen betrachtet werden. 

Wenn hier von den verschiedenen Formen der herkömmlichen 
Erziehung, von den häufigsten Erziehungsfehlern die Rede ist, so 
soll dies keine Anklage bedeuten. Wir wissen, daß diese Fehler 
nur in den seltensten Fällen aus Mangel an gutem Willen begangen 
werden. Meistens wollen die Eltern das Beste ihrer Kinder und 
wenn das Ergebnis so oft ihren Erwartungen durchaus nicht ent- 
spricht, so ist es vor allem ein Irrtum in ihrer pädagogischen Ueber- 
zeugung. Oft aber auch mehr als ein Irrtum. Die Methode, deren 
sich ein Erzieher bedient, ist fast immer für ihn charakteristisch. 
All die Fehler und Eigenheiten: seiner Wesensart — Eigenheiten, 
die er zum guten Teil selbst wieder der Erziehung durch seine 
Eltern verdankt — kommen in der Art, wie er die ihm anvertrauten 
Kinder behandelt, zum Ausdruck. Der jähzornige Tyrann wird seine 
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Kinder tyrannisieren, die vom Leben und von der Ehe enttäuschte 
Frau wird sie verzärteln, der Genußsüchtige und Faule wird sie 
vernachlässigen. Da mag man Grundsätze einer vernünftigen Erzie- 
hung predigen, soviel man will: der Fehler der Persönlichkeit ist 
oft stärker als theoretische Einsicht; ja, diese selbst kommt nicht 
zustande, wenn sie der Persönlichkeit des Erziehers gegen den Strich 
geht. Niemand wird jedoch behaupten, daß deshalb die Untersu- 
chung über däs Wesen der Erziehungsfehler und ihre Vermeidung 
zwecklos wäre. 


Autoritätserziehung. 


Greifen wir unter den vielen Typen methodischer Erziehung 
zunächst eine heraus, die heute als die herrschende Methode gelten 
kann: die Autoritätserziehung, Erziehung zum Gehorsam 
oder strenge Erziehung. Sie wird allseits gelobt und mit starken 
Argumenten verteidigt. Das Kind, so heißt es, müsse vor allem ge- 
horchen lernen. Da ihm die Einsicht 'in die Notwendigkeiten des 
Lebens fehlt, da es weder imstande ist, Gefahren als solche zu er- 
kennen und zu vermeiden, noch auch zu verstehen, daß Arbeit, auch 
wenn sie nicht vergnüglich ist, geleistet werden muß, da schließlich 
das Kind nicht von Natur aus über jene moralischen Hemmungen 
verfügt, die für das Leben in der gesitteten Gesellschaft erforder- 
lich sind,‘ muß der Erzieher die Gebote des gesitteten Lebens um 
jeden Preis, sei es auch durch Zwang und Strafe, beim Kinde 
durchsetzen. Ist das Kind — so meint es der Erzieher — erst ein- 
mal durch die unbedingte Autorität zum Gehorsam erzogen, dann 
wird .es ihm selbstverständlich sein, auch als Erwachsener die Gesetze 
des Staates und der Gesellschaft zu achten und ein arbeitsamer, ge- 
sitteter Mensch zu sein. 

So weit, so gut. Gegen das Ziel dieser Erziehungsmethode 
läßt sich kaum etwas einwenden. Zu arbeitsamen und gesitteten 
Menschen wollen wir ja alle unsere Kinder erziehen. Nur, scheint 
"uns, ist.das noch nicht alles, was wir von unseren Kindern erhoffen. 
Sie sollen wohl auch ‘selbständig, tatkräftig, mutig und lebenstüch- 
tig sein. Es hat den Anschein, als ob diese zweifellos "wichtigen 
Qualitäten nicht ausgesprochen in der Richtung der Autoritätser- 
ziehung lägen. Aber, so könnte der strenge Erzieher erwidern, das 
sind Eigenschaften, die sich durch Erziehung nicht züchten lassen. 
‚Es gibt eben energische und schwache Menschen. Beide aber müssen 
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sich dem Gesetze fügen, müssen diszipliniert sein, und das ist es, 


was unsere Erziehungsmethode leistet. 

Nun haben wir bezüglich der Ueberschätzung derangeborenenV er- 
anlagung schon oft gesagt, was zu sagen ist. Es will uns also gar 
nicht so ausgemacht erscheinen, daß man als seelischer Kraftmensch 


oder als Schwächling auf die Welt kommt. Aber selbst wenn wir ı 


das dahingestellt lassen wollen, das eine werden uns alle Pädagogen 
zugeben: daß die Eindrücke des Lebens, also auch die der Erzie- 
hung, den Mut und die Tatkraft eines Menschen brechen, daß sie 
ihn also in dieser Hinsicht schädigen können. 


Das Musterkind. 


Und das ist der erste Einwand, den wir gegen die Autoritätserzie- 
hung vorzubringen haben: sie ist dort, wo sie ihr Ideal des Ge- 
horsams erreicht, durchaus geeignet, den Mut und die Selbstän- 
digkeit ihrer Zöglinge zu untergraben, sie zu Duckmäusern und 
Musterkindern im übelsten Sinne zu machen. 

Sehen wir uns doch einmal solch ein Musterkind an. Es ist ge- 
wöhnlich das Aelteste unter den Geschwistern, wie überhaupt die 
Familienkonstellation einen großen Einfluß auf die Charakterbildung 
hat. Das Ideal der gehorsamen Gesetzestreue wird von dem strengen 
Vater erst erreicht, wenn jüngere Geschwister da sind. Denn nun 
erst vermag sich das gepeinigte Selbstgefühl des Aeltesten mit dem 
Drucke der Disziplin abzufinden, da es jetzt schwächere gibt als er, 
für die er selbst Autorität ist. Der Sinn des Autoritätsgedankens 
wird ihm in dem Augenblick klar, wo er sich zu dessen Träger 
emporschwingt. Er orientiert sich im Sinne einer konservativen 
Politik. Von nun an ist er musterhaft: denn Gehorsam gegen die 
Eltern — das bedeutet, daß er zu den Großen gehört, daß er nichts 
mehr gemein hat mit dem armseligen Volk der jüngeren Geschwister, 
über die er sich sozusagen als Statthalter eingesetzt fühlt, er, das 
Musterkind. All seinen unterdrückten Machtwillen kann er nun gegen 
die Kleinen auslassen; er verklagt sie bei den Eltern, wenn sie 
etwas anstellen und fühlt sich als Nutznießer der Strafe, die dann 
über sie verhängt wird. In der Schule ist es dasselbe: der Muster- 
knabe ist derjenige, der in den Pausen zwischen den Unterrichts- 
stunden zum Aufpasser über die anderen bestellt wird: welche Ge- 
nugtuung, wenn man den Namen eines Aufrührers an die Tafel schreiben 
und ihn der gerechten Strafe ausliefern kann! Bosheit und Schaden- 
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freude feiern ihre schönsten Triumphe. Natürlich muß man selbst 
ohne Tadel sein, man muß lernen und alles wissen, was der Lehrer 
etwa fragen könnte — darüber hinaus allerdings nichts. Persönlicher 
Ehrgeiz außerhalb der Schule, Basteln, Theaterspielen, Lesen — lauter 
Dinge, die vom Vater und von den Lehrern nicht anerkannt werden 
und für die man überdies keine Zeit hat, weil man ja mit den 
Schulgegenständen vollauf beschäftigt ist. Man lernt den größten 
Unsinn auswendig, wenn der Lehrer ihn ausgesprochen hat: am 
Worte des Lehrers zu zweifeln, selbständig zu denken, das wäre 
die Sünde. Und überhaupt macht man sich dadurch höheren Orts 
unbeliebt. So verlernt es das Kind, selbständig zu denken, richtiger 
gesagt, es kommt gar nicht dazu, es zu lernen, denn auch das will 
geübt sein, wie jede Fähigkeit. 


Das Leben setzt das fort, was die Schule und das Elternhaus 
begannen. Musterkinder können kaum etwas anderes als Beamte 
werden. Und wenn sie selbständige Lebensstellungen einnehmen, so 
wird das Beamtenhafte, Subalterne ihrer Wesensart nur um so schärfer 
als Unzulänglichkeit hervortreten. Und wenn sie noch gute Beamte 
wären! Aber sie sind die prädestinierten Träger des trostlosesten 
Bureaukratismus, der Denkfaulheit und Verantwortungsscheu, die 
' den Akt nicht erledigt, sondern an die „kompetente Stelle“ weiter- 
schiebt, die sich in Pflichterfüllung bis zur passiven Resistenz er- 
schöpft und niemals das tut, was gut und zweckmäßig, sondern 
immer nur das, was „Vorschrift“ ist. Ob solche Menschen sich glück- 
lich fühlen? Ich glaube nicht. Schwere Schicksalsschläge, Mißerfolge 
und Enttäuschungen mögen ihnen erspart bleiben, so lange das 
Beamtendasein seinen geregelten Gang geht und nichts dazwischen 
kommt. Aber was sie nie erleben, ist das wirkliche Glück des großen 
Erfolges in der eigenen Leistung, der Stolz des eigenen Gedankens, 
derirgendwie fortleben, wird,auch wenn der, der ihn dachte, schon längst 
gestorben ist. Wird aber der zum Beamten erzogene Musterschüler 
durch irgendeinen Zufall aus der Bahn geworfen, dann ist es auch 


mit dem bescheidenen, Glück der gesicherten Existenz zu Ende. . 


Ohne die Fähigkeit zum selbständigen Handeln, ohne wirkliche 
Freunde — wer nichts als seine Pflicht tut, hat selten Freunde — 
ist er außerstande, sich ein neues Leben aufzubauen und wird zum 


Spielball eines sehr launischen, sehr tyrannischen Vorgesetzten — 
des Schicksals. | 
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Die Revolte. 

Das sind ungefähr die Ergebnisse der Autoritätserziehung — 
wenn sie glückt. Sie sind nicht sehr erfreulich. So sollte man 
meinen, daß es nur von Vorteil ist, wenn die strenge Erziehung 
ihr Ziel nicht erreicht, wenn es ihr nicht gelingt, jede Selbständig- 
keit, jeden Eigenwillen im Kinde zu unterdrücken. Aber die Er- 
fahrung lehrt, daß die mißglückte Autoritätserziehung in sehr vielen 
Fällen noch traurigere Folgen hat. Der Druck der väterlichen Auto- 
rität gesellt sich verstärkend zu jenen oben dargestellten Faktoren, 
die das kindliche Minderwertigkeitsgefühl verursachen. Druck erzeugt 
Gegendruck und auf die Despotie des strengen Vaters antwortet 
. die Revolte des Kindes, das um jeden Preis frei und stark sein will. 
‚Ist der Krieg einmal erklärt, dann tritt jedes andere Interesse da- 
neben in den Schatten. Jede Waffe ist erlaubt und wird gebraucht, 
aueh wenn sie dem Kinde selbst zum Schaden gereicht. Der Vater 
will-gute Schulerfolge? Nun gerade nicht: er mag sich nur kränken. 
Ein beträchtliches Maß von Entmutigung kommt dazu: das Kind 
glaubt nicht an seine Leistungsfähigkeit, aber es verzichtet um so 


lieber auf jede Anstrengung, als es dadurch seinen Vater trifft. 


Nervöse Erscheinungen aller Art treten auf, dazu bestimmt, den 
heimlichen Revolutionär vor Verantwortung zu schützen, ihn der 
Strafe zu entziehen. Denn der offene Kampf ist gefährlich. Lüge, 
Betrug, Heuchelei werden rasch erlernt, wo man sie braucht, um die 
Folgen irgend eines Streiches abzuwenden. In diesem erbitterten Kampf 
gegen die Autorität bleibt oft genug das Kind zu seinem eigenen 
Schaden Sieger. Denn die Kunstgriffe und Kriegslisten, einmal er- 
lernt, bleiben gewöhnlich fürs künftige Leben als scheinbar erfolg- 
reichste Methode. Es sind Kampfnaturen nicht immer der edelsten 
Art, die sich da entwickeln; Menschen, die keine Lebensfrage ruhig 
und sachlich, sondern alles vom Standpunkte ihres Prestigekampfes 
betrachten; die, maßlos eitel und selbstsüchtig, mit allen Mitteln 
der List, der Lüge und der nervösen Erkrankung den Triumph 
ihres Persönlichkeitsgefühls anstreben ; die aber feige zurückweichen, 
wo es gilt, durch ehrliche Leistung ein Hindernis geradewegs zu 
nehmen; Menschen, die tief unglücklich und nie befriedigt, sich an 
Scheinerfolgen 'berauschen und, stets mit sich selbst beschäftigt, 
andere Menschen bloß lieben, um sie in ihren Dienst zu stellen. 

Wenn wir hier die Schäden der Autoritätserziehung in dem 
grellsten Farben gemalt haben, so geschah dies, weil sich der psy- 
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chologische Mechanismus einer Entwicklung an extremen Fällen am 
deutlichsten erweisen läßt. Es ist damit natürlich nicht gesagt, daß 
alle Kinder, die streng erzogen werden, zu schwerer Nervosität 
oder zum Scheitern im späteren Leben verurteilt wären. Einerseits 
müssen wohl, damit derartig ungünstige Entwicklungen zustande 
kommen, noch weitere ungünstige Momente, wie sie etwa in der 
körperlichen Veranlagung, in der Familienkonstellation, im sozialen 
Milieu gegeben sind, hinzutreten; anderseits ist die Natur des Kindes 
glücklicherweise imstande, auch ungünstige Einwirkungen, wenn 
sie nicht allzuschwerer Natur sind und wenn sie nicht gehäuft auf- 
treten, zu überwinden. Aber wer beobachtet und den Zusammen- 
hang der Dinge versteht, wird auch an den kleineren und größeren 
Charakterfehlern, die die Menschen unserer Umgebung aufweisen, 
die Wirkung einer ungünstigen Erziehung erkennen. Das Argument, 
das man so oft hört: „Ach was, ich habe von meinem Vater selbst 
genug Schläge bekommen und es hat mir nichts geschadet“ — ist 
nicht ganz stichhaltig. Denn ob die Schläge nicht geschadet haben, 
kann man selbst nicht ohneweiters beurteilen. Fehlerlos sind wir 
alle nicht. Und es mag sein, daß eben jener Verteidiger der strengen 
Erziehung in einer lästigen Schüchternheit, in einer Ueberempfind- 
lichkeit gegen Tadel und Vorwurf den Stempel des streng erzogenen 
Kindes sein Leben lang mit sich schleppt — gewiß keine Krankheit 
und kein schwerer Defekt, aber doch ein Nachteil für Leben und 
Berufsarbeit, der irgendeinmal seine Folgen zeitigen kann. 
Müssen wir unsere Kinder den Gefahren der Autoritätserzie- 
hung aussetzen und gibt es kein anderes Mittel, sie auf den Weg 
der sozialen Einfügung zu führen? Wir sind nicht dieser Meinung. 
Daß es andere Wege der Erziehung gibt, die diesem Ziele dienen und 
doch das Kind nicht gefährden, soll- weiter unten ausgeführt werden. 


Verzogene Kinder. 


Betrachten wir nun den Gegensatz der strengen Erziehung. 
‘Sehen wir, was aus verzogenen Kindern wird. 

Verzogen werden oft einzige oder jüngste, vor allem spätge- 
borene Kinder. Das sind jene Nesthäkchen, von denen schon oben 
die Rede war. Alles dreht sich um sie. Solch ein einziges Kind 
wächst unter dem Eindruck auf, daß es der Mittelpunkt und das 
einzig Wichtige im Hause sei. Die Küsse und Liebkosungen der 
Eltern, denen es zunächst nicht viel Geschmack abgewinnen kann, 


VE 


>) 


Be ne Et 


he 1 os ben ek a ae SEE an az ae 


scheinen den Großen sehr wichtig zu sein. Man ist also etwas sehr 
Süßes, Liebes und Bedeutendes. Jede Aeußerung des Kindes wird 
wichtig genommen und unverhohlen bewundert. Wenn Gäste ins 
Haus kommen, wird das kleine Wunder zum Küssen herumgereicht, 
die Prädikate „süß“, „entzückend“, „reizend“, klingen ihm ins Ohr. 
Nicht einen Augenblick des Tages ist es allein; man erzählt‘ ihm 
Geschichten beim Essen, beim An- und Ausziehen und abends, wenn 
es ım Bett liegt, sitzt man bei ihm, bis es einschläft. Wenn es in 
die Schule kommt, sind seine Schulerlebnisse der Mittelpunkt des 
Interesses, die ganze Familie hilft ihm bei seinen Aufgaben und 
ist mit ihm aufgeregt, wenn eine Schularbeit bevorsteht. 

Wie wirkt solche Erziehung auf das Kind? Man sollte meinen, 
daß manches an ihr nicht ungünstig ist, zumal wenn man sie mit 
ihrem Gegensatz, mit der strengen Erziehung vergleicht. Während 
bei dieser das kindliche Gefühl der Minderwertigkeit durch die 
Betonung der Autorität und durch den Zwang zum Gehorsam in 
ungünstiger Weise verstärkt wird, kann beim verzogenen Kinde 
davon keine Rede sein. Im Gegenteil: es bekommt eine ganz über- 
triebene Vorstellung von seinem Einfluß und von der Rolle, die es 
ım Kreise seiner Angehörigen spielt und da man es nie sich selbst 
überläßt, immer mit Rat und Hilfe zur Stelle ist, gelangt es kaum 
dazu, sich seiner verhältnismäßigen Schwäche und Kleinheit bewußt 
zu werden. Ja, wenn man Kinder restlos und immer, wenn man sie 
auch noch als Erwachsene verzärteln könnte, dann hätten sie freilich 
keine Möglichkeit, nervös, oder unglücklich zu werden. Sie würden 
das Leben führen, als wären sie in Watte gewickelt. Es gäbe keine 
Konflikte und infolgedessen keine Angst und keine Niederlagen. 
Allerdings auch .keine bedeutenden Leistungen; denn diese setzen 
ein gründliches Training in der Ueberwindung von Hindernissen 
voraus und dazu fehlt dem verzogenen Kind die Gelegenheit. 

Aber schon in der Kinderstube gibt es Schwierigkeiten. So 
sehr man das Kind liebt, immer kann man sich doch nicht mit ihm 
befassen. Gerade für solch verliebte Mütter ist ja das Kind vor 
allem so eine Art Puppe, ein entzückendes Spielzeug, das schönste 
Spielzeug der Welt — aber auch das wird manchmal langweilig, 
und dann hat man doch zuweilen irgend etwas Dringendes zu tun. 
Sieht das Kleine das ein? Bewahre. Wenn es gerade Lust hat, mit 
Mutter zu spielen, und Mutter behauptet, keine Zeit zu haben, so 
ist der. Tatbestand der Majestätsbeleidigung gegeben. Je mehr das 
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Kind gewohnt ist, immer widerstandslos seinen Willen durchzusetzen, 
um so mehr fühlt es sich gekränkt, wenn es einmal doch auf Wider- 
stand stößt, Man müßte den kleinen Haustyrannen, der einmal seinen 
Willen nicht durchsetzen kann und: darüber in Wut gerät, eigentlich 
bedauern, Statt dessen wird in solchen Augenblicken auch die zärt- 
lichste Mutter zornig, fühlt sich in ihrer persönlichen Freiheit be- 
droht und verfährt mit dem Kinde ungefähr so, wie sie mit einem 
Erwachsenen verfahren würde, der sie zu tyrannisieren versucht. 
Nun geht der Sturm erst recht los. Die schwersten Konflikte, die 
lärmendsten Kinderstubentragödien ergeben sich bei verzogenen 
Kindern. Und weil gewöhnlich das Kind doch den ‚Kürzeren zieht, 
erlebt es trotz allem, trotz aller Liebe und Ergebenheit der Er- 
wachsenen, das Leid der Ohnmacht und Wehrlosigkeit, um so 
bitterer, je größer der Kontrast gegenüber der sonstigen Macht- 
vollkommenheit ist. 
Das wird nur noch schlimmer, wenn das verzogene Kind in 
die Schule kommt. Gewöhnt, innerhalb seiner Umgebung die ein- 
zige Hauptrolle zu spielen, soll es sich nun in eine Umgebung 
hineinfinden, wo es nur eines unter Dutzenden von Kindern ist. 
Bisher unselbständig und bei jeder Kleinigkeit auf fremde Hilfe 
angewiesen, soll es nun den ganzen Vormittag alles allein machen. 
Wird es zur Schule gebracht und wieder abgeholt, so lachen die 
anderen Kinder und man muß sich schämen. Kein Zweifel: das 
verzogene Kind hat es in der Schule viel schwerer als die anderen. 
Es ist, als wäre es aus dem Paradies vertrieben. Kein Wunder, daß 
solche Kinder leicht den Mut verlieren, unsicher und pessimistisch 
werden und in der Schule vollkommen versagen, weil sie sich’s 
durchaus nicht zutrauen, auf eigenen Füßen zu stehen und sich in 
eine Gemeinschaft einzufügen, in der sie nicht Mittelpunkt sind. In 


dieser seelischen Krise setzen nicht selten nervöse Beschwerden: 


aller Art ein, die nur dazu dienen sollen, den Rückzug zu decken, 
dem Kinde das Fernbleiben von der Schule zu ermöglichen und 
seine Mißerfolge, die seiner Entmutigung entspringen, durch die 
„Krankheit“ zu entschuldigen. So weicht das verzärtelte Kind auch 
weiterhin dem Training aus, das allein imstande wäre, es tüchtig 
und selbständig zu machen, bleibt in der Entwicklung seiner prak- 


tischen Intelligenz tatsächlich zurück und tritt schließlich ins Leben 


mit demselben Anspruch, an den sein häusliches Leben es gewöhnt 
bat: mit dem Anspruch, alles geschenkt zu bekommen, nirgends 
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Widerstände und überall Protektion zu finden. Der unausbleibliche 
erste Mißerfolg hat katastrophale Wirkung: nervöse Erkrankung, 
Selbstmordversuche als Ausdruck der tiefsten Entmutigung und der 
sinnlosen Wut gegen die Widerstände, auf die man nicht gefaßt war, 
sind die Folge. Pessimismus und Lebensüberdruß suchen die Ur- 
sachen des Mißerfolges in der äußeren Welt, statt in der eigenen, 
durch die Erziehung verschuldeten Untüchtigkeit. 


Erziehung zur Unselbständigkeit. 


Es zeigt sich merkwürdigerweise, daß das seelische Verhalten 
des verzogenen Kindes in mancher Hinsicht von dem der Opfer 
einer strengen Erziehung gar nicht so sehr verschieden sind. Beide 
Erziehungsmethoden führen zur Entmutigung. Die teilweise Ueber- 
einstimmung liegt aber nicht nur daran, daß die Fragen des Mutes und 
der Feigheit, des Pessimismus und der hoffnungsvollen Tüchtigkeit 
für das Leben des Kindes wie für das des Erwachsenen die Ent- 
scheidenden sind, daß also jedes Versagen irgendwie die Form der 
Entmutigung annehmen muß. Daneben ist nicht zu übersehen, daß 
strenge Erziehung und Verzärtelung eigentlich gar keine solch 
unüberbrückbaren Gegensätze sind, als es auf den ersten Blick 
scheinen mag. Sie haben sozusagen einen gemeinsamen Nenner. 
Beide erziehen sie zur Unselbständigkeit. Strenge und über- 
zärtliche Erzieher begehen einen und denselben Fehler: sie küm- 
mern sich zu viel um das Kind, lassen es nicht in Ruhe und be- 
rauben es dadurch der Möglichkeit, jenes Maß von Selbständigkeit 
zu erlernen, das zum Leben unumgänglich notwendig ist. In krassen 
Fällen nimmt dieser Fehler, der sowohl der strengen als der ver- 
zärtelnden Erziehung zukommt, den Charakter der Nörgelei an: 
das Kind steht unausgesetzt unter Beobachtung: „Steh grade! Geh 
doch nicht einwärts! Wie hältst du schon wieder den Löffel? Putz’ 
dir die Nase! Fahr doch nicht immer mit den schmutzigen Händen 
ins Gesicht!“ So geht das den ganzen Tag. Diese ewig nörgelnden 
Eltern haben natürlich insofern recht, als all diese Dinge häßlich 
sind und dem Kinde abgewöhnt werden müssen, Nur daß das Nör- 
geln die schlimmste Methode ist, die, mag sie nun in ihrer zärt- 
lichen oder in ihrer strengen Spielart angewendet werden, dem 
Kinde jede Unbefangenheit, jede Selbständigkeit und Sicherheit 
raubt und ihm ganz übertriebene Vorstellungen von der Schwierig- 
keit des Lebens vermittelt. Es ist durchaus nicht gesagt, daß Kinder- 
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fehler immer nur durch ständiges Erinnern und Verbieten bekämpft 
werden müssen. Manchmal erweist sich einfaches Ignorieren und 
Zuwarten als viel wirksamer, Denn wenn man bedenkt, daß, wie 
wir es schon oben auseinandersetzten, ein gut Teil dieser schlechten 
Angewohnheiten des nervösen Kindes nichts anderes sind als Ver- 
suche, ständig die Aufmerksamkeit der Ewachsenen auf sich zu 
lenken, so ist es ganz klar, daß man durch das ständige Verbieten 
und Zurechtweisen die Absicht, die das Kind, ohne es zu wissen, 
mit diesen Unarten verfolgt, aufs beste unterstützt: und es geradezu 
ermutigt, jene Unarten noch zu verstärken. Dadurch aber wird das 
Kind immer mehr in die falsche Richtung gedrängt, gewöhnt sich 
daran, seine Schwäche zur Stärke zu machen und aus seiner Un- 
selbständigkeit Kapital zu schlagen, solange es geht. 

Es liegt nahe, den Leitsatz der nach unserer Ansicht vernünf- 
tigen Erziehungsmethode schon hier vorwegzunehmen: Erziehung 
zur Selbständigkeit. Wer sich dies vor Augen hält, wird die Fehler 
der strengen Erziehung ebensowohl vermeiden wie die des Ver- 
zärtelns.. Aber gewiß besteht noch eine Gefahr von der anderen 
Seite. Angesichts der üblen Folgen, die, wie oben geschildert, 
daraus entstehen, daß man sich zu viel mit den Kindern befaßt, 
könnte man den Schluß ziehen, es wäre am besten, sich um die 
Kinder überhaupt nicht zu kümmern, sie nach Belieben wild auf- 
wachsen zu lassen und darauf zu vertrauen, daß ihr natürlicher, 
ungebrochener Mut und ihre Selbständigkeit im ferneren Leben 
dann schon den richtigen Weg finden werden. 

Es ist etwas dran; und wenn nicht soziale und wirtschaftliche 
Momente aller Art dem entgegenstünden, könnte man es wagen, 
ohne Einschränkung den Satz zu verkünden: die beste Erziehung 
ist es, wenn man die Kinder gar nicht erzieht. Laßt sie aufwachsen, 
wie sie wollen, laßt sie sich austoben und ihre Hörner abstoßen 
und kümmert euch so wenig als möglich um sie! 

Aber gegen diesen pädagogischen Nihilismus gibt es einige 
schwerwiegende Einwände. Man darf nicht übersehen, daß die Kinder 
von ihren Eltern ja nicht nur belästigt werden, sondern daß sie sie, 
besonders in den ersten Lebensjahren, auch dringend brauchen. 
Man darf die Hilflosigkeit des Kindes nicht ‘außer acht lassen. Ge- 
wiß lernt es nur durch die Ueberwindung von Schwierigkeiten; 
aber ihm gar nicht helfen, es ganz sich selbst überlassen und es 
so auf Schritt und Tritt seine Kleinheit und Schwäche fühlen zu 
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lassen, ist eine Belastungsprobe, der nicht jedes Kind "gewachsen 
ist. Glückt es, dann ist viel gewonnen: man denke etwa an Rudyard 
Kiplings prächtigen „Kim“, diesen ganz wild aufgewachsenen Jungen 
mit seiner unübertrefflichen Intelligenz, seinem Mut und seinem 
geraden, ehrlichen Charakter — eine wirkliche Idealgestalt, deren 
Entwicklung man sich gar nicht anders denken kann, als eben so, 
wie sie der Dichter schildert: ganz wild, ohne jegliche Aufsicht 
und. Erziehung, frühzeitig den Unbilden des Lebens preisgegeben 
und mit ihnen im Kampf. Aber Kim ist körperlich kerngesund und 
in einem Milieu aufgewachsen, das seiner Entwicklung günstig war. 
Irgendein körperliches Gebrechen schon kann diese Entwicklung 
stören, kann die an sich großen Schwierigkeiten ins Unermeßliche 
steigern und zur Entmutigung führen. Das Großstadtmilieu bringt 
schwere Gefahren mit sich. Vor allem aber sind es soziale und 
wirtschaftliche Umstände, die die Entwicklung der Kinder ohne 
Erziehung ernstlich gefährden. Wir können das Experiment dieser 
Methode und ihrer Folgen alltäglich beobachten. Das Ergebnis be- 
zeichnet man als Verwahrlosung. 


Verwahrloste Jugend. 


Verwahrlost sind Kinder des Proletariats, um die sich niemand 
kümmert, die zu erziehen die Eltern keine Zeit oder keine Lust 
haben und die infolgedessen, ganz sich selbst überlassen, auf der 
Straße aufwachsen. Es ist gar kein Zweifel, daß die große Mehr- 
zahl der Verbrecher in dieser Art ihre Jugend verbracht hat. Und 
auf diese Tatsache stützt sich der Einwand der Vertreter der 
Autoritätserziehung gegen unsere Richtung, die Freiheit und Selb- 
ständigkeit für die Kinder fordert, als ob die Freiheit und Selb- 
ständigkeit, die den verwahrlosten Kindern der Elendsviertel wirklich 
gewährleistet ist, die unmittelbare Ursache ihrer Entwicklung zum 
Verbrechertum wäre. 


Ist das wirklich so? 

Wir glauben es nicht. Aber der Fall der Vorwahrlosung lehrt 
uns, daß außer der Freiheit und Selbständigkeit noch andere Mo- 
mente vorhanden sein müssen, um eine günstige Entwicklung des 
Kindes zu sichern — Dinge, die den verwahrlosten Proletarier- 
kindern fehlten. 

Da ist vor allem die Liebe. Die Herzenskälte und Gleich- 
gültigkeit, mit der manche Kinder armer Leute behandelt werden, 
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ist menschlich nicht selten begreiflich. Vom Elend gewürgt, er- 
blicken diese Eltern in jedem neuen Familienzuwachs nur eine 
neue Last, verwünschte Strafe für gedankenlosen Sinnesgenuß, und 
verlernen die Liebe, weil sie vom Hunger besessen sind. Die Not 
zerstört die Familie. Geht auch die Mutter in die Arbeit, muß man 
das Quartier mit fremden Bettgehern teilen, dann wissen diese 
Kinder nicht, was das Familienleben ist, sie lernen diese kleinst& 
und bedeutsamste soziale Gemeinschaft nicht kennen und lernen 
nicht lieben. So besteht für sie das Leben von Anbeginn nur aus 
Kampf und Not und der andere Mensch, der etwas. besitzt, was 
man selbst nicht hat, ist der natürliche Feind. Der Druck der wirt- 
schaftlichen Not verstärkt das kindliche Minderwertigkeitsgefühl bis 
zur sittlichen Entmutigung: aussichtslos, auf dem Wege der Arbeit 
und der Ehrlichkeit zu Geld und Essen, zu schönen Kleidern, zu 
einem Fahrrad oder zu täglichem Kinobesuch zu kommen. Je 
schwerer erreichbar diese Lebensgüter dem Kind armer Leute er- 
scheinen, um so größer wird die Begehrlichkeit. Mann sein, das 
‚heißt für solche Kinder rauchen, trinken, kartenspielen so viel man 
will. Für die Mädchen ist Erwachsensein gleichbedeutend mit dem 
Besitz schöner Kleider und dem pflichtlosen Müßiggang der großen 
Dame. Das verkümmerte Gemeinschaftsgefühl ist viel zu schwach, 
um den breiten Weg zu Verbrechen, Prostitution, Zuhältertum und 
mühelosem Wohlleben zu versperren. Das Indianerleben der Straße 
im Proletarierviertel der Großstadt ist die beste Vorschule dazu. 
Mangel an Gemeinschaftsgefühl durch Lieblosigkeit der Erziehung 
und der Neid angesichts der Lebensgenüsse der Bessergestellten 
führen zum Verbrechen und daran vermögen auch die väterlichen 
Prügel, an denen es ja oft genug nicht fehlt, nichts zu ändern. 
Auch .das verwahrloste Kind ist in gewissem Sinne entmutigt. Es 
weicht vom Wege ab, weil ihm der Weg zu steil und weil ihm 
seine Kraft zu gering erscheint. Hätte es den Rückhalt und die 
innere Stütze eines Heims, einer wirklichen Familie, dann wäre 
alles leichter. Dann könnte man auch ohne strenge Zucht brav und 
ehrlich bleiben, weil auch der Vater, den man liebt, brav und 
ehrlich ist. - 

Lieblosigkeit und Nichtbeachtung des Kindes, gewöhnlich durch 
soziale und wirtschaftliche Not verursacht, spielen auch bei der 


Entstehung der kindlichen Nervosität eine bedeutende Rolle. In. 


einem Kinderhort wurde mir kürzlich ein 11jähriges Mädchen vor- 
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geführt, mit dem man nichts anzufangen wußte. Sie war scheu und 
zurückhaltend, hielt sich immer abseits, nahm an den gemeinsamen 
Spielen nicht teil und war immer mit einer gleichalterigen Freundin 
zusammen, von der sie, wie sich ergab, in der absonderlichsten 
Weise durch Eifersucht beherrscht wurde. Das ausgesprochen in- 
telligente, aber offenkundig schwer entmutigte, mißtrauische, pessi- 
mistische Kind hat das traurigste Heim, das man sich nur denken 
kann. Die Mutter ist anscheinend Prostituierte. Der Vater lebt nicht 
im Hause, sondern kommt nur von Zeit zu Zeit betrunken zur 
Mutter, um Geld zu verlangen, wobei es dann immer die entsetz- 
lichsten Szenen gibt. Das Kind sieht, weiß und versteht alles. Kein 
Wunder, daß ihm das Leben ‘und die Zukunft nicht viel Freude 
macht, daß es menschenscheu ist und nicht mitspielen will. 

Trostlos verschüchterte Kinder sieht man nicht selten aus 
öffentlichen Erziehungsanstalten, Waisenhäusern und sogenannten . 
Besserungsanstalten kommen. In manchen dieser Anstalten herrscht 
noch jetzt ein mittelalterlicher Geist kalter militärischer Disziplin 
und Lieblosigkeit. Kein Wunder, daß die Opfer dieser unmensch- 
lichen Behandlnng, sowie sie dem Zwang entlaufen sind, über die 
Stränge schlagen und eben jenem Verbrechertum zusteuern, vor 
dem man sie bewahren wollte, oder daß sie, fürs Leben entmutigt, 
menschenscheu und untüchtig herumgestoßen werden und nicht 
einmal die kümmerlichste Stellung auszufüllen vermögen. 


Der Charakter des Erziehers. 


Die Erziehungsfehler, die zu den Ursachen der kindlichen 
Nervosität zu rechnen sind, sind so mannigfaltig wie es die 
Menschen sind, denen Kindererziehung anvertraut ist. Denn darüber 
muß man sich klar sein: es ist nicht bloß die Unkenntnis der 
pädagogischen Grundsätze, die den schlechten Erzieher ausmacht. 
Viel bedeutsamer noch und viel gefährlicher sind die Charakter- 
fehler der Eltern und Erzieher, die sich natürlich auch in ihrer 
pädagogischen Betätigung auswirken. Schlechte Erziehung ist wahr- 
haftig eine Uebeltat, die sich mit furchtbarer Folgerichtigkeit von 
einer Generation auf die nächste und alle folgenden forterben kann. 
Denn jene Charakterfehler sind ja letzten Endes selbst meist nichts 
anderes als die Folgen einer falschen Erziehung des Erziehers. Ich 
kenne manchen Vater, der nur deshalb sein Kind tyrannisiert und 

' unter ein starres Gebot des Gehorsams beugt, weil er als ver-. 


61 


zogenes, einziges Kind zum Haustyrannen wurde; Mütter, die, als 
Mädchen den Brüdern gegenüber zurückgesetzt, noch in der Ehe 
sich mit ihrer Geschlechtsrolle nicht abgefunden haben und ihr 
Kind in der unsinnigsten Weise verzärteln, weil ihnen der Gatte 
nichts bedeutet, weil sie sich auf diese Weise am besten ihm ent- 
ziehen können; Eltern, die als Ergebnis einer spartanisch strengen 
Erziehung, die ihnen keine Freude gönnte, eine unsinnige Ueber- 
schätzung des Genusses und der Lebenslust in die Ehe mitgebracht 
haben und denen die Kinder lästig sind wie jede Pflicht, die ihr 
Vergnügen stört. Die ungünstigen Einflüsse dieser schlechten Er- 
zieher durchkreuzen und verstärken sich in der mannigfaltigsten 
Weise. Da jede ungünstige pädagogische Einwirkung in der Rich- 
tung auf Entmutigung wirkt, ist es begreiflich, daß auch solche 
Erziehungsfehler, die einander scheinbar entgegengesetzt sind, sich 
gegenseitig nicht mildern, sondern immer wieder verstärken. Eine 
der häufigsten „Kombinationen“ dieser Art ist der strenge Vater, 
der auf unbedingtem Gehorsam besteht, und die überzärtliche Mutter, 
die ewig bemüht ist, die väterliche Härte durch doppelte Güte und 
Zärtlichkeit gutzumachen. Kinder solcher Eltern weisen nicht selten 
die Züge schwerster Nervosität auf. Von beiden Eltern wird, wenn 
auch in verschiedener Weise, ihr Mut untergraben: vom Vater 
durch die überragende. Autorität, die das Selbstgefühl des Kindes 


zu einem Nichts herabdrückt, von der Mutter durch jene über- 


triebene Sorgfalt und Liebe, die das Kind niemals zur Selbständig- 


keit gedeihen läßt. Je mehr es durch die Strenge des Vaters ent- 


mutigt ist, um so bereitwilliger läßt es sich noch in reiferen Jahren 
von der Mutter am Gängelband führen, um so mehr genießt es den 
Balsam ihrer Zärtlichkeit, wenn es sie durch angebliche oder wirk- 
liche Krankheit besorgt gemacht hat. Je weniger der Vater ihm 
seinen Willen läßt, um so mehr wird die Mutter, die sich’s gefallen 
läßt, tyrannisiert. Das Ergebnis sind trostlos feige, untüchtige und 
eitle Menschen, die sich aus dem engen Kreis der Familie nicht 
herauswagen und unerschöpflich in der Erfindung von Kunstgriffen 
und Ausreden sind, um dem Leben auszuweichen. 


Der Egoismus der Eltern. 


Freilich handelt es sich bei der falschen Erziehung nicht immer 
nur um falsche Mittel zur Erreichung an sich richtiger Ziele. Halb 


uneingestanden werden auch Erziehungsziele verfolgt, die nicht scharf ° 
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genug abgelehnt werden können. Eines dieser Ziele ist zum Beispiel 
die Bequemlichkeit der Erzieher. Kein Zweifel, daß die Erziehungs- 
grundsätze mancher Eltern einigermaßen das Ideal des gut dressierten 
Hundes zu verfolgen scheinen, den man dann als „brav“ bezeichnet, 
wenn er auf den Wink folgt, niemals durch unangebrachtes Gebell 
stört, bei Spaziergängen sittsam neben dem Herrn einhergeht und 
sich nicht auf Kämpfe mit fremden Hunden einläßt, die dem Herrn 
Schwierigkeiten verursachen. Ohne deshalb diese Art von Dressur 
bei Hunden gutheißen zu wollen, muß man doch feststellen, daß sie 
bei Kindern ganz gewiß nicht angebracht ist. Man findet viel häß- 
liche Selbstsucht bei den Eltern. Ihre Kinder dürfen vor allem nicht 
„stören“. Sie haben lieb und herzig zu sein, wenn man sie vor 
Freunden und Verwandten vorführen will und müssen sich mäuschen- 
still verhalten, wenn man gerade für sie keine Zeit hat. Wenn man 
mit ihnen spazieren geht, zieht man ihnen feine Kleider an, damit 
sie hübsch aussehen. Aber dem Kinde ist es reeht gleichgültig, wie 
es aussieht und es leidet darunter, daß es mit diesen Kleidern an- 
getan weder laufen und springen noch im Sand spielen darf. Man 
belästigt das Kind mit Zärtlichkeiten, nach denen der Erwachsene 
sinnliches Bedürfnis, für die das Kind aber nicht viel Verständnis 
hat, und ist gekränkt, wenn das Kind Liebesbezeugungen dieser Art 
ab weist. 

Hier ist das Schlagwort „Erziehung der Erzieher“ am Platze. 
Die selbstsüchtigen Eltern sind sich natürlich selbst nicht klar dar- 
über, daß sie ihr eigenes Interesse und. nicht das ihrer Kinder 
wahrnehmen. Man muß sie dazu bringen, darüber nachzudenken 
und sich über die Beweggründe ihres Handelns klar zu werden. 
Dann werden sie sich schämen, mit offenen» Augen Dinge zu tun, 
die sie mit ihrem Verantwortlichkeitsgefühl doch niemals vereinigen 
können. Denn Fehler dieser Art kann man nur solange begehen, 
als man nicht weiß, was man tut. Keine Mutter wird ernsthaft den 
Satz verfechten, die Kinder seien für die Eltern da. Aber in mora- 
lischen Verkleidungen verschiedener Art setzt sich dieser Stand- 
punkt trotz allem durch. So in der häßlichen Lesebuchweisheit von 
der Dankespflicht der Kinder gegen ihre Eltern. Dankbarkeit wofür?. 
Daß sie das Kind in die Welt gesetzt haben? Sie zeugten es nicht 
ihm zuliebe, das sie noch nicht kannten und die Mutter nahm die 
Schmerzen der Geburt als ein naturgesetzliches Geschehen auf sich, 
das nun einmal dazugehört, ihrem Leben Sinn zu verleihen. Dank- 
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barkeit für sorgfältige Erziehung? Das muß sich erst noch er- 
weisen, ob diese Erziehung etwas ist, wofür den Eltern der Dank 
gebührt. Wenn Eltern sich auf diese Dankesschuld immer wieder 
berufen, so geht eben daraus schon hervor, daß ihre Erziehung 
dem Kinde durchaus nicht von Vorteil sein kann. Denn diese For- 
derung der Dankbarkeit dient bloß dazu, das Schuldkonto des 
Kindes zu belasten und es der Autorität der Eltern zu unterwerfen 
— sicherlich nicht zum Nutzen des Kindes. Sie ist eine Waffe 
gegen das Kind im Dienste der Selbstsucht des Erziehers. Je 
früher diese bösartige Phrase aus den Kinderbüchern und aus den 
Köpfen verschwindet, um so besser für alle. Mit ihr sollen alle 
Predigten und Moralpauken aus der Kinderstube verschwinden, 
Redeübungen von Vätern, die sich gern sprechen hören und sich 
sittlich ungemein erhaben vorkommen, wenn sie mit der gebotenen 
Salbung ihren Kindern Grundsätze vorsagen, an die sie sich selbst 
nicht halten. Noch nie ist ein Kind durch Predigten „gebessert* 
worden. Dagegen kann man es durch die bis zum Ueberdruß wieder- 
holten Sittensprüchlein zu verzweifelter Opposition reizen und ganz 
gut das Gegenteil davon erreichen, was man erzielen wollte. Der 
Vater aber hat, wenn dann das Kind mißrät, sein Alibi erbracht ; 
er kann mit reinem Gewissen darauf hinweisen, daß er unermüdlich 
dem Kinde eben jene sittlichen Grundsätze gepredigt habe, die es 
nun übertritt. Daran muß also wohl irgendeine unglückselige Ver- 
anlagung schuld sein? 

Nein. Sondern eben die heuchlerischen Sittensprüche des 
Vaters, die dem Kinde alle Moral verdächtig gemacht, als papierene 
Theorie verekelt haben. Und doch hätte dasselbe Kind aus der 
nüchternen Erfahrung seines Alltagslebens ganz von selbst gelernt, 
daß die Einfügung in die Gemeinschaft und die Beachtung der 


Gesetze, die das Gemeinschaftsleben mit logischer Notwendigkeit 


voraussetzt, seinem eigensten Interesse entsprechen. Ganz ohne 
sittliches Pathos wäre es ein sittlicher Mensch geworden, wenn 
man es in seiner geistigen Entwicklung nicht gestört hätte. 


Eitle Mütter. 


Die Charakterfehler der Eltern sind die schwerste Gefahr für 


die gesunde Entwicklung des Kindes. Die Zahl der kleinen und 
großen Verbrechen, die die mütterliche Eitelkeit am Kinde begeht, 
ist unübersehbar. Angefangen von der überflüssigen und schädlichen 
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Dressur des kleinen Kindes, das unbedingt auf Kommando „Guten 
Tag“, „Danke“, „Bitte“ sagen lernen muß, auch wenn es noch 
gar keine Ahnung von der Bedeutung dieser Formeln haben kann, 
bis zu der ganz primitiven Eitelkeit der Mutter, die ihren großen 
Jungen solange als möglich wie ein kleines Kind kleidet, weil er 
so „herzig“ ist und weil man sie, nebenbei, für jünger hält als 
sie ist, da sie doch noch ein so kleines Kind hat — auf Schritt 
und Tritt begegnet man den Auswirkungen einer gedankenlosen 
Eitelkeit, die ihre Befriedigung auf Kosten des Kindes sucht, des 
Kindes, das man angeblich liebt, für das man sich angeblich zu 
opfern bereit ist. Gewiß, wir sind alle keine Engel und können nicht 
verlangen, daß Kinder nur von fehlerlosen Menschen erzogen werden, 
die es bekanntlich nicht gibt. Aber wenn die eitlen Mütter nur 
einmal darüber nachdenken wollten, wie schwer etwa ein Jnnge, 
der noch mit 6 Jahren Röckchen. oder mit 16 Jahren Matrosen- 
anzüge tragen muß, in seinem Selbstgefühl erschüttert, unter seinen 
Kameraden bloßgestellt und verhöhnt wird — auch die Eitelsten 
‘unter ihnen würden: das Opfer bringen, ihrem Jungen ein bitteres 
Erlebnis zu ersparen und ihn nicht gerade in einer kritischen Zeit 
seines Lebens zu entmutigen. Kein Zweifel, daß Erlebnisse dieser 
Art, die von den Erwachsenen regelmäßig belächelt und unter- 
schätzt werden, den Anlaß zu nervöser Erkrankung bieten können, 
in der dann freilich all die Entmutigung und Bitterkeit, die sich 
auch sonst in diesem jungen Leben angesammelt hat, ihren Aus- 
druck findet. 

Es ist nicht minder schlimm, wenn der vom Leben enttäuschte 
Ehrgeiz der Eltern auf das Kind losgelassen wird. Da sieht man 
einzige Söhne, von denen die ganze Umgebung Ungeheures erwartet. 
Ihre künftige Genialität ist zur Familienlegende geworden. Der Junge 
würde vielleicht unter günstigeren Verhältnissen ein braver Beamter, 
ein tüchtiger Kaufmann werden. So aber, weil er mit der Erwartung 
genialer Leistungen belastet ist, verliert er den Mut, versagt voll- 
kommen und flüchtet in irgend eine Form der „Nervosität“, die 
nichts anderes darstellt als den ersehnten Vorwand, kraft dessen 
sein Selbstgefühl sich sein Versagen verzeiht: „Ja, wenn ich nicht 
nervös wäre, könnte ich alle Erwartungen, die man in mich setzt, 
erfüllen.“ Die Eltern aber lassen den Schiffbruch ihrer Hoffnungen, 
den sie selbst verschuldet haben, das Kind entgelten und mißachten 
es nun ebensosehr, wie sie es früher überschätzt haben. 


Wexberg, Das nervöse Kind. 5 
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Die vielgerühmte Liebe zu den Kindern soll alle Fehler, die 
bei ihrer Erziehung begangen werden, beschönigen. Und doch ist 
' sie oft nichts anderes als maßlose Herrschsucht. Aus uralten Zeiten 
stammt die ganz unhaltbare Meinung, daß das Kind den Eltern 
„gehöre“. Sie sagen „Unser Kind“ und nehmen das besitzanzeigende 
Fürwort wörtlich. Und doch mußte mit diesem Vorurteil schon zu 
einer Zeit aufgeräumt werden, als man den Eltern nicht mehr das 
Recht zugestand, ihre Kinder nach Belieben zu töten, wie man einen 
Hund töten darf. Schon dieses Verbot besagt deutlich: das Kind 
gehört der Gemeinschaft und sich selbst. Die Eltern führen die 
Vormundschaft über das Kind als Beauftragte der Gemeinschaft und 
sind ihr dafür verantwortlich, ihr und dem Kinde, däs Anspruch 
darauf hat, derart fürs Leben vorbereitet zu werden, daß es bestehen 
kann. Aus dieser Vormundschaft wird von herrschsüchtigen Eltern 
die sittliche Pflicht zum Gehorsam abgeleitet, nicht zum Gehorsam 
als einem für das Kind und seine künftige Einfügung nützlichen 
pädagogischen Ziel, sondern zu der Zucht des Leibeigenen, dem 
der eigene Wille verboten ist. Diese Herrschsucht nimmt gern die 
Form der fürsorglichen Liebe an, die dem Kinde in alles dreinredet, 
es nie zur Selbständigkeit kommen läßt und in bösartige Eifersucht 
ausartet, wenn sich irgend ein anderer Einfluß geltend macht. Für 
das Kind ergeben sich schwerwiegende Folgen. Unsicher gemacht 
und jeder Selbständigkeit entwöhnt, ist ihm die ständige Abhängig- 
keit Lebensbedingung. Gegen diese Abhängigkeit aber lehnt es sich 
gleichzeitig immer wieder auf, führt revolutionäre Kämpfe und schiebt 
auf die Eltern die Schuld an jedem Mißerfolg, der in Wirklichkeit 
nur die Folge seiner Unselbständigkeit ist. Die Eltern aber haben 
reichlich Gelegenheit, sich über den „Undank“ des Kindes zu beklagen. 

Gewiß lassen sich die Fehler der Lebensmethode, die sıch als un- . 
mittelbare Folge einer ungünstigen Kindheit ergeben, auch beim Er- 
wachsenen noch zum Besseren beeinflussen. Nur daß es dann viel 
schwerer ist und daß man oft zu spät kommt, wenn das Menschenleben 
schon in Selbstmord, Verbrechen oder Geistesstörung gescheitert ist. 
Diese Gefahren, die die Gesellschaft bedrohen, zu verhüten, damit man 
sie nicht zu bekämpfen braucht, wäre die Hauptaufgabe einer 
modernen Erziehung, die ihre Grundsätze nicht aus irgendwelchen 
moralischen ÖOffenbarungen, sondern aus der Erkenntnis der Ur- 
sachen schöpft. 
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Ill. KAPITEL. 


Verhütung und Heilung der kindlichen 
Nervosität. 


Wer unseren Ausführungen bis hieher gefolgt ist, wird die 
praktischen Schlußfolgerungen, die den Inhalt dieses letzten Kapitels 
bilden sollen, zum guten Teil selbst ziehen können. Wir sagten 
schon in der Einleitung, die kindliche Nervosität sei unseres Er- 
achtens nicht so sehr ein medizinisches, als vielmehr ein pädagogi- 
sches Problem. Damit ist aber zugleich ausgesprochen, wie wir uns 
ihre Verhütung und ihre Behandlung denken, worin wir das Vor- 
beugungs- und Heilmittel erblicken müssen: rich tige Erziehung, 
Aber wir müssen uns darüber klar werden, was unter der „richtigen“ 
Erziehung zu verstehen ist. 


Richtige Erziehung. 


Zur richtigen Erziehung gehört vor allem Eines: daß wir alle 
jene Erziehungsfehler vermeiden, über deren verhängnisvolle Wirkung 
bereits oben gesprochen wurde. Zu verwerfen ist die vielgerühmte 
und immer wieder verteidigte Autoritätserziehung, weil sie das 
kindliche Minderwertigkeitsgefühl verstärkt und dem Kinde dadurch 
die Aufgabe, sich in die Gemeinschaft einzufügen, sachlich und 
furchtlos die vielfachen Schwierigkeiten des Lebens anzugehen, be- 
trächtlich erschwert. Zu verwerfen ist auch die überzärtliche Er- 
ziehung, weil sie dem Kinde allzuviel erspart, es unselbständig macht 
und ihm die Gelegenheit benimmt, sich durch Training auf das wirk- 
liche Leben vorzubereiten, und weil daher verzogene Kinder, von 
der ersten Niederlage entmutigt, kopfscheu und ängstlich werden 
und ihr Heil in der Flucht, in der Geborgenheit und Untätigkeit 
suchen. Zu verwerfen ist jedes Zuviel an Erziehung, das ewige 
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Nörgeln und Ermahnen, weil es dem Kinde seine Sicherheit raubt. 
Zu verwerfen ist aber auch die Vernachlässigung und völlige Nicht- 
beachtung des Kindes, die zur Verwahrlosung, zur Entmutigung und 
zum Verbrechen führt. 

Nun ist es freilich leichter, die Fehler der Erziehung aufzu- 
zeigen und zu sagen, wie man es nicht machen soll, als positive 
Ratschläge für die Erziehung zu geben. Und doch ist gerade dies 
erforderlich. Es gelingt nämlich nicht, die Fehler zu vermeiden, so- 
lange man nicht positiv weiß, was man zu tun hat. Das kommt 
daher, daß die genannten Fehler durchaus nicht irgend einer bos- 
"haften oder törichten Absicht der Erwachsenen entspringen, sondern 
zum großen Teil mißglückte Versuche darstellen, an sich nicht un- 
richtige Erziebungsziele zu erreichen. So ist der strenge Erzieher 
überzeugt, daß systematische Strafen unbedingt notwendig seien, um 
dem Kinde die Einordnung in den sozialen Pflichtenkreis beizu- 
bringen, innerhalb dessen es sein Leben zu führen haben wird. 
Diese Einordnung ist notwendig, aber wir bestreiten, daß die strenge 
Erziehung das richtige Mittel dazu ist — warum, das haben wir 
oben auseinandergesetzt. Solange wir aber nicht gezeigt haben, wie 
man es sonst machen könnte, haben wir kaum das Recht, die 
Autoritätserziehung abzulehnen. ; 

Unser Entwurf der „richtigen“ Erziehung wird kurz ausfallen, 
nicht nur deshalb, weil eine systematische Erziehungslehre in diesem 
Rahmen keinen Platz findet, sondern weil das Meiste von dem, was 
zur Verhütung der Nervosität zu sagen ist, tatsächlich schon durch 
die Darstellung der vermeidbaren Erziehungsfehler gesagt ist. 


Aufgabe der Erziehung. 
Was haben wir als die Aufgabe der Erziehung zu betrachten ? 
Aufgabe der Erziehung ist, alles zu tun, was dem Kinde helfen 
kann, ein selbständiger und mutiger Mensch zu werden, der bereit 


und fähig ist, sich in die Gemeinschaft, der er angehört, einzufügen 


. und auf dem selbstgewählten Platz sein Bestes zu leisten. Was wir 
‚also von den Menschen verlangen und von den Kindern erhoffen, 
sind Selbständigkeit, Mut, Arbeitslust und Gemein- 
schaftsgefühl. 
Selbständigkeit. 


Erziehung zur Selbständigkeit: das will besagen, daß wir vom | 


ersten Lebensjahr des Kindes an darauf bedacht sind, jede Gelegen- 
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heit auszunützen, um das Kind auf eigene Füße zu stellen. Der 
Grundsatz des pädagogischen Handelns muß sein, das Kind stets allein 
machen zu lassen, was es allein machen kann, ihm in der Regel 
nur zu helfen, wenn es Hilfe braucht und es unermüdlich zur wei- 
teren Ausbildung seiner Selbständigkeit durch Versuch und Uebung 
anzuregen. Das mag nicht immer bequem sein. Man muß Geduld 
haben. Gewiß vermag der Erwachsene das Kind rascher an- und 
auszuziehen, zu waschen, zu füttern, als das Kind es allein tut. 


Aber die Erziehung zur Selbständigkeit ist zu wichtig, als daß man 


solch kleine Unzukömmlichkeiten berücksichtigen könnte. Nicht dar- 
auf, daß das Kind sich selbst anziehen kann und so den Erwach- 
senen Arbeit erspart, kommt es an; sondern darauf, daß es mit 
jeder Verrichtung, die es gewohnheitsgemäß allein ausführt, einen 
Schritt weiter in der Entwicklung zur inneren Selbständigkeit macht 
und auf dem natürlichsten und gesündesten Weg zum Abbau seines 
Minderwertigkeitsgefühls gelangt. Jeder Versuch, die Erwachsenen 


‘ über die notwendige Hilfeleistung hinaus in seinen Dienst zu stellen, 
‚ muß gütig, aber entschieden abgewehrt werden. Wo das Kind aus 
Ehrgeiz Dinge allein tun will, die es vermutlich noch nicht kann, 


soll man es, wenn irgend möglich, gewähren lassen, ohne ihm den 
Mißerfolg vorauszusagen. Tritt dieser dann ein, so ist es noch immer 
Zeit, ihm, gleichzeitig mit einem Lob für seine Unternehmungslust, 
zu zeigen, daß es mehr von sich verlangt hat, als es vernünftiger- 
weise erwarten konnte. Aber es ist erstaunlich zu sehen, wieviel mehr 
Kinder leisten können, als man ihnen zumutet, sofern ihr Ehrgeiz 
in dieser Richtung‘ mobilisiert ist. 

Dr. Maria Montessori hat in ıhrem System der „selbst- 
tätigen Erziehung“ dieses außerordentlich wichtige Erziehungsprinzip 


 riehtig erkannt und zum ersten Male systematisch angewendet. Wer 


einmal in einem Montessoriheim die Kleinen Essen servieren, Teller 
waschen, den Boden reinigen, Schuhe putzen gesehen, wer beobachtet 
hat, wie gern und wie gut sie es machen, muß Achtung vor dem 
Können der Kinder bekommen. Er muß aber auch verstehen, daß 
die Hoffnung der Frau Montessori und ihrer Schülerinnen, daß die 
Anwendung ihrer Methode ein neues Geschlecht von Kindern her- 
vorbringen werde, viel Berechtigtes hat. Denn nicht darum handelt 
es sich, daß vierjährige Kinder mit Hilfe der Montessorimethode 
Lesen und Schreiben lernen. Das ist zwar ein erstaunlicher schul- 
pädagogischer Erfolg, aber es ist durchaus nicht wichtig, daß ein 
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Kind mit vier Jahren lesen und schreiben kann. Wichtig ist da- 
gegen das unbedingte Selbstvertrauen und Kraftgefühl dieser Kinder, 
die innerhalb ihrer kleinen Welt ganz unabhängig, ganz auf sich 
gestellt und fast gar nicht auf Hilfe angewiesen sind. Darin liegt 
eine Gewähr für jene geradlinige Charakterentwicklung, die gewiß 
den sichersten Schutz gegen die Irrtümer der Lebensmethode, ge- 
nannt „nervöse Erkrankung“, bietet. Denn die nervöse Erkrankung 
ist nichts anderes als der Ausdruck der Entmutigung und Lebens- 
angst von Kindern, die nicht an sich glauben und die Schwierig- 
keiten und Gefahren des Lebens maßlos überschätzen. Will man 
dies verhüten, so gebe man den Kindern Mut und Selbstvertrauen. 
Dazu dient die Erziehung zur Selbständigkeit. 


Mut. 


Mut will geübt und erlernt sein. Gelegenheit bietet das Leben des 
Kindes genug, wenn der Erzieher sie sucht. Es beginnt schon mit 
dem Gehenlernen. Die Gefahr des aufrechten Ganges ist, aus der 
kindlichen Perspektive betrachtet, nicht gering. Es bedarf unaus- 
gesetzter Ermutigung, das Kind zu dem Wagnis des ersten Schrittes 
‚zu veranlassen. Und auch im Leben des älteren Kindes werden 
körperliche Uebungen aller Art das beste Mittel sein, es mutig zu 
machen. Turnen, Springen, Laufen, vor allem aber Schwimmen — 
all das sind Betätigungen, die nicht nür der körperlichen Ertüchti- 
gung, sondern vor allem der seelischen Gesundheit dienen sollen, 
Mit Lob und Belohnung für jede Leistung, an der der Mut des 
Kindes beteiligt ist, soll nicht gespart werden. Keine unter den 
körperlichen Uebungen ist diesbezüglich so bedeutsam wie das 
Schwimmen. Hier erlebt das Kind sinnfällig die Lebensgefahr, die 
Unsicherheit des flüssigen Elements stellt eine schwere Belastung 
für seinen Mut dar. So kann man die seelische Entwicklungsstufe 
eines Kindes vielleicht in keiner anderen Situation so gut beurteilen 
wie im Wasser. Ein Kind, das freudig und ohne Zögern ins Wasser 
geht und mühelos Schwimmen lernt, wird auch anderen Gefahren 
und Hindernissen nicht ausweichen. Aengstliche Kinder aber müssen 
es lernen, mutig. zu sein. Ganz verfehlt wäre es, sie wegen ihrer 
Feigheit zu verspotten oder der allgemeinen Verachtung preiszu- 
geben. Denn jede Herabsetzung des kindlichen Persönlichkeitsgefühls 
kann seine Feigheit nur verstärken, ihm den Rest von Sicherheit 
nehmen, deren es so dringend bedarf. Viel besser ist es, wenn man 
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die Anzeichen von Feigheit geflissentlich übersieht, sie dem Kinde 
verschleiern hilft und seinen Mut gar nicht in Zweifel zieht, Sorg- 
fältige Abstufung der Leistungen, die man von ihm verlangt, wird 
dazu dienen, ihm die Entmutigung durch Mißerfolge nach Möglich- 
keit zu ersparen. Unvermeidliche Niederlagen aber müssen durch 
besondere Betonung des Lobenswerten an der Leistung in ihrer 
deprimierenden Wirkung gemildert werden. Jede Kengstlichkeit und 
Wehleidigkeit auf Seiten des Erziehers ist von Da Man soll ein 
Kind, das sich beim Spiel wehtut, trösten und ablenken, aber durch- 
aus nicht bedauern, selbst dann nicht, wenn man Grund zur Be- 
sorgnis hat, es könnte etwas Ernstliches geschehen sein. Krankheit 
und Schmerzen dürfen dem Kinde durchaus als keine große Sache 
dargestellt werden. Was sie trotz alledem an abschreckender Wir- 
kung behalten, wenn das Kind sie einmal erfahren hat, genügt voll- 
auf, ihm bei allem Mut auch die wünschenswerte Vorsicht beizu- 
bringen. Wo ernste Gefahr droht, wird der Erzieher den Weg fin- 
den müssen, das Kind von einem Vorhaben abzubringen, ohne es 
zu schrecken oder zu vergewaltigen. Bei kleinen Kindern ist Ab- 
lenkung die gegebene Methode. Es ist doch nicht schwer, das Kind 
von dem offenen Fenster zu entfernen, ohne daß man Gewalt an- 
wendet. Bei größeren Kindern mag immerhin die ruhige Belehrung 
über die Gefahr am Platze sein. 

Mut ist auch die Eigenschaft, die das Kind im Verkehr 
mit anderen Menschen, Erwachsenen wie Gleichaltrigen, am 
notwendigsten braucht und die es in diesem Verkehr erlernt. Vor- 
laute Kinder sind nicht das Ideal. Sie sind nicht eben die Mutigsten. 
Denn die Neigung, sich stets vorzudrängen und in den Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit zu stellen, ist nichts anderes als der Ausdruck 
der geheimen Furcht, übersehen zu werden und zu kurz zu kommen. 
Aber immerhin ist bei den Vorlauten die Entmutigung noch. nicht 
so weit gediehen wie bei den schüchternen Kindern, die jeden 
Versuch, sich zur Geltung zu ‚bringen, von Anfang an aufgegeben 
haben. Das wirklich mutige Kind ist weder vorlaut noch schüchtern, 
aber es ist zutraulich. Es wird jede neue Bekanntschaft mit dem 
für Kinder charakteristischen freudigen und erwartungsvollen In- 
teresse begrüßen. Es wird ohneweiters auch selbst den ersten Schritt 
dazu tun, wenn man es dazu ermutigt und sich bei der Auswahl 
seiner Freunde und Spielkameraden nicht durch allzuviel soziale 
und sonstige Vorurteile leiten läßt, Die Bedenken, ob dieser oder 
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jener. Verkehr auch „passend“ ist, sollten keine allzu große Rolle 
spielen. Auch hier wie bei den Gefahren des Körpersports muß es 
dem Erzieher gelingen, wirkliche Gefahren zu verhüten, ohne das 
Kind menschenscheu und mißtrauisch zu machen. Das nervöse Kind 
wie den erwachsenen Nervösen kennzeichnet unter anderem auch 
linkisches und unsicheres Benehmen den Mitmenschen gegenüber. 
Die natürliche Mitmenschlichkeit des Kindes läßt sich nur dann 
erhalten, wenn es mutig bleibt. 

Mut und Selbstvertrauen sind schließlich auch die Voraus- 
setzungen für jede geistige Leistung des Kindes. Das geht so 
weit, daß viele Kinder nur deshalb in Schule und Haus für unbe- 
gabt oder geistig minderwertig gelten, weil sie es roch nie auf 
eine Probe ihrer Leistungsfähigkeit, an die sie selbst nicht glauben, 
ankommen ließen und wirklich versagen aus Angst zu versagen. 
Die bedeutsamste Aufgabe des Lehrers ist in “solchen wie in 
allen anderen Fällen die, mit allen verfügbaren Mitteln dem Kinde 
Mut zu machen. Dazu gehört, daß er die Aufgaben, die er den 
Kindern stellt, von Anfang an als durchaus nicht schwierig kenn- 
zeichnet; daß er die äußere Form der feierlichen Prüfung, die die 
Gefahr des Lampenfiebers mit sich bringt, nach Möglichkeit ver- 
meidet; daß er milde tadelt und freundlich lobt; daß er die Kinder 
die unmittelbaren Vorteile jedes geistigen Fortschrittes durch Spiele, 
Erzählungen, Spaziergänge, Theaterbesuch erleben läßt. Die modernen 
Bestrebungen der Schulreform tragen diesen Forderungen in mancher 
Beziehung schon Rechnung. Immerhin ist zu bedauern, daß die Ab- 
schätzung der Leistungen durch die Klassifikation, die noch immer 
ein Schrecken vieler Kinder ist, fortbesteht. Wir glauben, daß die 
moderne Schule, die den Willen des Kindes im Sinne des sach- 
lichen Interesses am Lehrgegenstand mobilisiert, des Ansporns durch 
das System des Notengebens ganz gut entraten kann. Dieser Ehr- 
geiz, der immer neidisch auf den Nachbarn schielt, in ständiger 
Angst, der könnte eine bessere Note ergattern, ist kein durchaus 
anerkennenswertes Mittel zum Zweck. Er birgt außerdem die Gefahr 
um so größerer Entmutigung, wenn das Kind, einmal aus seiner 
Position als Erstes oder Zweites in der Klasse geworfen, das 
Rennen ganz aufgibt, weil es ehrenvoller ist, faul als unfähig zu 
sein. Das ruhige Selbstvertrauen — „was ein anderer kann, das 
kann ich auch* — und das ständige Interesse am Lehrstoff muß 

. vollständig ausreichen, um die auf durchschnittliche Begabung zu- 
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geschnittenen Kenntnisse und Fähigkeiten der Schule zu erwerben. 
Aber der Lehrer muß wissen, daß Ermutigung zu seinen wichtigsten 
Aufgaben gehört, auch bei Kindern, die den Anschein der Talent- 
losigkeit oder der Faulheit erwecken, 


Arbeitslust. 


In derselben Richtung liegt unsere dritte Forderung: Erziehung 
zur Arbeitslust. Man muß verstehen, daß Mangel an Arbeitslust bei 
Kindern — wie vielfach auch bei Erwachsenen — letzten Endes 
der Ausdruck eines Mangels an Selbstvertrauen ist. Spiel, Genäschig- 
keit, Vergnügungen aller Art stellen Mittel zur Erhöhung des Per- 
sönliehkeitsgefühles dar, die von manchen Kindern nur deshalb ein- 


‚ seitig bevorzugt werden, weil sie leichter und ungefährlicher sind 


als der Weg der realen Leistung. So kommt es, daß Arbeitspflicht 
und Vergnügungssucht immer wieder miteinander in Konflikt ge- 
raten. Der geschickte Kunstgriff des Montessorisystems, Spiel und 
Arbeit zu vereinigen, umgeht die Schwierigkeit mehr als er sie 
löst. Denn früher oder später wird die wirkliche, durchaus nicht 
kurzweilige Arbeit dem Kinde doch nicht erspart bleiben. Die Ziel- 
strebigkeit des arbeitenden Kindes hat kurzen Atem. Es hat keine 
Geduld. Wenn das Ziel nicht handgreiflich nahe liegt, verliert es 
das Interesse und tut nicht mehr mit. Die Aufgabe des Erziehers 
muß es sein, dieser Tatsache, die ja wieder nichts anderes ist als 
der Ausdruck mangelnden Selbstvertrauens, Rechnung zu tragen. 
Er muß dafür sorgen, daß das Kind bei keiner Arbeit das Ziel aus 
dem Auge verliert. Der Gedanke an den Zweck der Arbeit muß 
stark genug sein, ständig das Interesse wachzuhalten. Erzielung 
zur Geduld ist Ermutigung. Je älter das Kind wird, um so mehr 
wird es dann Verständnis für den Sinn der Arbeit als einer Leistung 
für die Gemeinschaft gewinnen, der es selbst. angehört und deren 
Lebensfähigkeit von seiner Leistung so gut wie von der Leistung 
aller anderen Menschen abhängt. 


Gemeinschaftsgefühl. 


Denn die Erziehung zum Gemeinschaftsgefühl soll auch von uns 
nicht vernachlässigt werden, auch wenn wir sie an die letzte Stelle 
unserer pädagogischen Forderungen gestellt haben. Unsere Er- 
fahrungen ‘an kleinen und großen Nervösen bestätigen uns immer 


'wieder: nur ein mutiger Mensch, ein Mensch, der an sich glaubt, 
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ist des Gemeinschaftsgefühls fähig. Jeder Zweifel an sich selbst, an 
der eigenen Fähigkeit, sich durchzusetzen, führt zwangsläufig dazu, 
daß sich das Interesse einseitig auf die eigene Person, auf ihre 
Fehler und Vorzüge, Aussichten und Gefahren, Erfolge und Nieder- 
' lagen konzentriert. Bei einer solchen egozentrischen Lebensauf- 
fassung aber verschwinden Mitwelt und Mitmenschen wie wesen- 
lose Schatten. Der mutlose Nervöse ist wie ein Fremder auf der 
'Erde. Das Leben wird zum Kampf, in dem es gilt, sich durchzu- 
setzen und weiter nichts. Rücksicht zu nehmen, anderen zu helfen, 
kann man sich nicht leisten. 

Das Gemeinschaftsgefühl gehört zu den biologischen Eigen- 
schaften des Menschen. Er wäre, isoliert, nie lebensfähig gewesen. 
Der Zusammenschluß zu größeren Verbänden ermöglichte es ıhm, 
im Kampf ums Dasein zu bestehen und jene geistigen Qualitäten 
auszubilden, die wir Kultur und Zivilisation nennen und die ihm 
die dauernde Ueberlegenheit über die anderen Lebewesen auf der 
Erde sichern. Das Gemeinschaftsgefühl ist ein Urinstinkt wie der 
Sexualtrieb,, wie der Eßtrieb. Man braucht um seine Entwicklung 
beim Individuum so wenig besorgt zu sein wie um die Entwick- 
lung der anderen Instinkte. Tatsächlich ist es auch bei jedem 
- Menschen vorhanden. Und selbst der Verbrecher, der sich gegen 
eine Form des Gemeinschaftsgefühles, gegen die staatliche Gesetz- 
gebung, vergeht, erkennt es in anderer Form, etwa in der Form 
der Solidarität mit anderen Verbrechern, an. 

Ein Kind, das nicht durch verstärktes Minderwertigkeitsgefühl 
und Entmutigung zu einer egozentrischen Lebensauffassung gelangt 
‚ist,‘ wird der Einfügung in die Gemeinschaft keine besonderen 
Schwierigkeiten entgegensetzen. Daß es dazu der Autoritätserziehung 
nicht bedarf, daß diese unter Umständen auch das Gegenteil dessen 
erreichen kann, was sie will, haben wir oben auseinandergesetzt. 
Aber in Anbetracht dessen, daß das Gefühl der Minderwertigkeit 
und seine Folgeerscheinungen keinem Menschen ganz erspart bleiben, 
wird das natürliche Gemeinschaftsgefühl vielfach bei Kindern einige 
Schwierigkeiten haben, sich gegen die Aeußerung der Persönlichkeit 
durchzusetzen, die aus jenen dunklen Quellen stammt und die man 
kindlichen Egoismus nennt. Hier erwächst nun der Erziehung die 
Aufgabe, dem Kind aus der Praxis seines Lebens zu demonstrieren, 
daß die Einfügung in die höhere Einheit, der es angehört, seinem 
eigenen Interesse entspricht und daß die Folgen der Uebertretung 
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von Regeln, die dem Gemeinschaftsleben entspringen, auf den Ueber- 
treter selbst zurückfallen. Ein friedliches Familienleben ist 
gewiß die geeignete. Vorschule fürs Leben, was die Gemeinschaft 
anbelangt. Ohne Moralpredigt und ohne Strafen muß der Erzieher 
‚imstande sein, dem Kinde zu zeigen, wie sich die freundschaftliche 
Rücksicht auf andere Familienmitglieder von selbst bezahlt macht 
und wie jeder Konflikt beiden Teilen schadet. Man darf nicht er- 
warten, daß das Kind diese Folgerungen aus seinen Erlebnissen 
gleich beim ersten Mal, daß es sie auch nur rasch ziehen wird. 
Immer wieder wird sich die durch das Gefühl der Minderwertig- 
keit aufgestachelte Kampfnatur regen, immer wieder wird sie sich 
‘an der Logik des Lebens, an der unangenehmen Erfahrung den 
Kopf blutig stoßen. Früher oder später wird die a doch 
besserer Einsicht weichen. 

Aber die positive Kraft, die imstande ist, das Kind für die 
Gemeinschaft zu gewinnen, ist die Liebe. Wir meinen nicht die 
sinnliche Zärtlichkeit, mit der die Mutter das Kind oft genug be- 
lästigt. Wir meinen das unzerstörbare Wohlwollen des Erziehers, 
das dem Kinde fühlbar wird, auch wenn es sich nie in Zärtlich- 
keiten äußert, und das in ihm den Widerhall weckt. Das Kind, das 
den Eltern zuliebe auch nur einmal auf einen Angriff verzichtet, 
ist auf dem richtigen Wege, und wir wollen von ihm nicht ver- 
langen, daß es das fortan immer tue. Diese Wärme der Zusammen- 
gehörigkeit, diese Lebenskameradschaft der Familie gedeiht um 
so besser, je weniger man von ihr spricht. Man soll es vermeiden, 
‚Liebe, Ehrfurcht, Rücksicht durch Moralpredigten zu entwerten. 
Respekt vor den Eltern und ‘Liebe zu ihnen sind da, wenn man sie 
nicht verjagt. Der Respekt ergibt sich aus der Anerkennung ihrer 
Größe und a ee die Liebe als Antwort auf ihre 
Liebe. 

Freilich darf man nicht erwarten, daß die Autorität des Er- 
ziehers vom Kinde immer und ausnahmslos durch freiwilligen Ge- 
horsam anerkannt wird. Egoismus und Kampflust sind eben auch 
da und diese wird durch jeden Befehl, durch jedes Unterstreichen 
der Autorität aufs neue gereizt. Es jet darum durchaus mehr als 
bloße Formsache, wenn man Forderungen, die man an das Kind zu 
stellen hat, lieber in die Form einer freundlichen Bitte oder eines 
Soll emäinten Rates als ın die Form eines Befehles kleidet. Ich 
. habe gerade bei wohlgeratenen Kindern oft gesehen, daß sie der 


75 


Bitte bereitwillig folgen, auf Befehle aber mit Widerspruch ant- 
worten. Die Lenkbarkeit des Kindes ist eben davon abhängig, dab 
man seine Persönlichkeit anerkennt und den wunden Punkt seines 
Wesens, das Minderwertigkeitsgefühl, nicht ohne Not schmerzhaft 
berührt. So ergibt sich daraus die Folgerung, Kinder weniger 
wie Kinder und mehr wie Erwachsene zu behandeln. 
Sıe werden dann auch viel eher sich wie Erwachsene benehmen, 
gutem Rat und freundlicher Bitte zugänglich sein. Sie werden vor 
allem Vertrauen zu ihrem Erzieher haben. 


Strafen und Belohnungen. 


Mit diesem Erziehungsgrundsatz der hilfsbereiten Kameradschaft 
ist nun freilich das ganze herrschende System der Strafen und 
Belohnungen unvereinbar. 


Die große Mehrzahl der Eltern und Erzieher verhängt Strafen 
. wie ein absoluter Herrscher, wie ein von Gott und Obrigkeit ein- 
gesetzter Richter und stützt sich dabei, ganz wie dieser, auf die 
unleugbare Tatsache, daß die reale Macht es ist, die die Durch- 
führung der. Strafe garantiert. Macht und Strafrecht sind vonein- 
ander untrennbare Begriffe. Das verträgt sich natürlich nicht mit 
der Kameradschaft, die grundsätzlich von den Größen- und Macht- 
unterschieden absieht, um dem Kinde das Erlebnis seiner eigenen 
Kleinheit und Schwäche soweit als möglich zu ersparen. Es läßt 
sich nicht leugnen, daß die Furcht vor Strafe gelegentlich ein ge- 
nügend starker Beweggrund ist, das Kind von irgendeinem Ueber- 
griff abzuhalten. Es soll nicht einmal in Abrede gestellt werden, 
daß eine Art Gesetzestreue als Ersatz für das natürliche Gemein- 
schaftsgefühl durch systematische Strafen erreicht werden kann. 
‚Aber dieser Gewinn geht auf Kosten der Zuversicht und inneren 
Sicherheit des Kindes, das mit Naturnotwendigkeit in dem Maße 
den Mut verliert, als es die Distanz zwischen der eigenen Schwäche 
und der Machtvollkommenheit der Erwachsenen sich vergrößern 
sieht. Diese Distanz ist unvermeidlich, sie ist immer da. Wir haben 
im Interesse des Kindes allen Üänd, sie so gering als möglich 
zu gestalten. Dazu kommt, daß die Angst vor Strafe dem Kind 
einen Kunstgriff nahelegt, den es lieber nicht erlernen sollte: die 
Lüge. Sie ist der Ausdruck der Schwäche, sie ist die Notwehr 
‘vor der strafenden Gerechtigkeit. Einmal erprobt, wird der Weg. 
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der List und der Unehrlichkeit immer wieder beschritten, wo er 
augenblicklich von Nutzen ist. 

Strafen im üblichen Sinne sind nicht notwendig. Es wird ge- 
nügen, wenn man dafür Sorge trägt, daß die Handlungen des 
Kindes naturnotwendige Folgen haben. Folgen, die ihm 
nicht vom Erzieher, sondern von der Logik der Tatsachen auferlegt 
werden und die den Zweck der Strafe erfüllen, ohne deren Nach- 


. teile mit sich zu bringen. Wenn mich ein Kind durch beharrlichen 


Unfug stört, so wird es sich’s selbst zuzuschreiben haben, daß ich 
schließlich aufstehe und das Zimmer verlasse. Ich tue das in aller 
Freundschaft, aber daß es dann im Zimmer allein bleibt und sich 
langweilt, kann ich ihm nicht ersparen, ist auch nicht meine Schuld. 
Wenn mir ein Kind Geld oder Geldeswert entwendet oder mut- 
willig ruiniert, dann ist es doch selbstverständlich, daß es für den 
Schaden aufkommt — wer denn sonst? Es muß also von seinem 
Taschengeld, wenn es ein solches bezieht, in Raten abzahlen oder 
es muß auf ein Vergnügen, einen Theaterbesuch o. dgl. verzichten 
— wobei es natürlich nicht darauf ankommt, daß wirklich der volle 
Schaden ersetzt wird. Aber auch da bleiben wir die besten Freunde, 
ich habe keinen Grund, böse zu sein, da ja der Schaden gutge- 
macht wird. Dagegen werde ich vielleicht einmal deutlich böse werden, 
wenn das Kind mich durch Schimpfen oder Schlagen direkt angreift. 
Ich werde ihm gewiß nickt zeigen, daß ich der Stärkere bin — das 
weiß es ja — aber ich werde beleidigt sein; denn auch diese Erfah- 
rung soll das Kind machen, daß es Folgen hat, wenn man gegen 
einen Mitmenschen aggressiv wird. Niemals wird diese Form der 
„Strafe“ den Charakter der Justiz oder gar den der Rache haben, 
die das Selbstgefühl des Kindes verletzen, immer dagegen wird sie 
dem Kind das Gefühl vermitteln, daß seine Handlangen Folgen 
haben, daß es für sie verantwortlich ist. Es kommt alles darauf 
an, daß Konflikte zwischen dem Erzieher und dem Kind, die auch 
bei dieser Form der Strafe nicht ganz zu vermeiden sind, nicht 
auf die Spitze getrieben und nicht mit. einer Demütigung für das 
Kind abgeschlossen werden. Freiwillige Unterwerfung oder Bitte 
um Verzeihung zu verlangen oder abzuwarten, ist das beste Mittel, 
das Kind in die Trotzeinstellung zu drängen, aus der es dann nicht 
leicht wieder herausfinde. Der Erzieher hat im Gegenteil die 
Aufgabe, dem Kind eine goldene Brücke zum Friedensschluß zu 
bauen. Das mag nicht immer ganz leicht sein. Vielfach wird sich 
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die Schwierigkeit dadurch lösen lassen, daß eine dritte Person ver- 
mittelt. Ein Beispiel: Die Mutter ersucht das kleine Mädchen: 
„Bitte, räume deine Spielsachen weg.“ Die Kleine weigert sich 
und antwortet mit einer Frechheit. Mutter ist beleidigt, das Kind 
trotzt, um so mehr, als es sein Unrecht fühlt. Da nimmt der Vater 
die Kleine auf die Seite und sagt ihr leise ins Ohr: „Am besten 
wär’s, du räumtest jetzt ganz einfach alles weg. Du wirst sehen, 
dann ist alles wieder gut.“ Die Kleine ist froh über den Ausweg 
und befolgt den Rat. Und richtig ist alles wieder gut. 

Es ist ohneweiters zuzugeben, daß sich „Strafen“ der oben 
geschilderten Art nicht in allen Fällen ausfindig machen lassen. 
Aber es steht auch nirgends geschrieben, daß man kein Vergehen 
ungesühnt lassen darf. Das ist eine ganz unhaltbare, von sittlichen 
und nicht von pädagogischen Grundsätzen bestimmte Auffassung. 

Wo eine folgerichtige Bestrafung, die das Odium der 
Strafe vom Erzieher weg auf die Logik der Tatsachen verlegt, nicht 
möglich ist, dort wird es genügen, wenn man in freundschaftlichem 
Gespräch mit dem Kinde erörtert, warum das unrecht war, was es 
getan hat. Keinesfalls würde ich mir jemials ein Versprechen geben 
lassen, „es nie wieder zu tun“. Die Gefahr des Wortbruches ist 
zu groß und ich wäre in Verlegenheit, welche Konsequenzen ich 
aus solch einem Wortbruch ziehen sollte, ohne das Kind in seinem 
Selbstgefühl zu verletzen und trotzig zu machen. 

Im Prinzip steht es mit Belohnungen ähnlich. Die aus 
höchster Machtvollkommenheit, sozusagen souverän verliehene Be- 
lohnung stellt die Gottähnlichkeit des Erziehers in allzu helles 
Licht und kann das Kind zu der Meinung verführen, als ob es 
nicht für sich, sondern für den Vater oder die Mutter oder für 
den Herrn Lehrer fleißig und tüchtig zu sein hätte, als ob es diesen 
damit einen persönlichen Gefallen erwiese, für den sie sich in der 
Form der Belohnung revanchieren. Wieder tritt die Versuchung 
nahe, sich durch Schwindel Belohnungen zu ergattern. Auch die 
Belohnung muß sich mit logischer Notwendigkeit aus der Leistung 


ergeben. So könnte ich dem Kinde, das einen guten deutschen ° 


Aufsatz geliefert hat, sagen: „Das freut mich, ich sehe daraus, 
daß du schon reif genug bist, morgen mit mir ins Theater zu 
gehen. Wenn du so gut Aufsätze schreiben kannst,. wirst du es 
sicher schon verstehen.“ Es ist gewiß gut, mit Belohnungen nicht 
zu sparen, wenn sie in dieser logischen Form gegeben werden 
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können. Man hat dann Spielraum für nicht ‚minder logische Strafen, 
sofern sie notwendig sind, indem man Belohnungen mit haltbarer 
Begründung, aber ohne Feindseligkeit, wieder entzieht. 


Verständnis für die Situation des Kindes. 


Diese kurzen Andeutungen mögen die Richtung kennzeichnen, in 
der sich eine Erziehungslehre auf den hier vertretenen Grundsätzen 
aufbauen ließe. Es ist ohneweiters ersichtlich, daß eine Erziehung 
dieser Art alles Menschenmögliche zur Verhütung der kindlichen 
Nervosität leisten muß. Nur muß sie überdies in verständnisvoller 
Weise auf jene anderen Ursachen der kindlichen Nervosität, die nicht 
unmittelbar mit der Erziehung zusammenhängen, auf die Organ- 
minderwertigkeit, die Familienkonstellation usw. Rücksicht nehmen. 
Wer die besonderen Gefahren, denen das einzige Kind, das Jüngste, 
das einzige Mädchen ausgesetzt ist, kennt und in ihrer Bedeutung 
würdigt, wird von Anfang an bemüht sein, die Schwierigkeiten, die 
dem Kinde daraus erwachsen, nach Möglichkeit zu mildern. Mittel 
und Wege dazu ergeben sich in jedem Falle von selbst. Das Wich- 
tigste ist, daß man diese Dinge kennt und mit ihnen rechnet. 


Die Behandlung. 


Die Behandlung der kindlichen Nervosität läßt sich in wenigen 
Worten andeuten. Hat man nach den im Obigen dargestellten Grund- 
sätzen die Diagnose und die Ursachen der Störung festgestellt, so 
wird: es in allen Fällen die Hauptaufgabe des Arztes sein, diese 
Ursachen so weit als möglich zu beseitigen. Dies wird in vielen 
Fällen durch Einwirkung auf die Eltern möglich sein. Die 
Eltern verstehen ihr Kind in der Regel ebensowenig als es sich 
selbst versteht. Gelingt es, ihnen die Schwierigkeiten der Situation, 
unter denen das Kind leidet und die seine Nervosität verschuldet 
haben, klarzumachen und sie — was freilich nicht immer leicht 
‘ist — davon zu überzeugen, dann werden sie gewiß dafür zu haben 
sein, nachweisbare Erziehungsfehler zu vermeiden, auf Familien- 
konstellation und all die anderen bedeutsamen Umstände Rücksicht 
zu nehmer und von dem neugewonnenen Verständnis aus dem Kinde 
wirklich zu helfen, statt es durch wohlgemeinte, aber ungeschickte 
Erziehungsversuche zu quälen. In den durchaus nicht seltenen Fällen, 
wo eine Belehrung der Eltern aussichtslos ist, muß man einen 
Milieuwechsel in Betracht ziehen. Die Uebergabe in Gemein- 
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schaftserziehung, in ein gutgeleitetes Internat, wird oft in kurzer 
Zeit zur Heilung führen. 

Keinesfalls soll der Arzt die Gelegenheit versäumen, auf das 
Kind unmittelbar einzuwirken. Kinder haben für die Psy- 
chologie der Fehler und Irrtümer, die man als ihre Nervosität be- 
zeichnet, gemeinhin viel mehr Verständnis, als man glauben sollte. 


Es ist durchaus am Platze, sie ebenso wie die Erwachsenen 


über den Sachverhalt aufzuklären und ihnen zu zeigen, daß sie mit 
Unrecht entmutigt sind und zu ihrem eigenen Schaden einen Kampf 
führen, der nie zu ihrem Vorteil sein kann. Nervöse Symptome 


verschwinden oft auf solche Aufklärungen hin mit einem Schlage. 
Die Korrektur der fehlerhaften Haltung im Leben ist freilich mit 


dem Schwinden der nervösen Erscheinungen noch nicht vollbracht. 
Dazu bedarf es geduldiger pädagogischer Arbeit, die immer in 
erster Linie Aufgabe der Erzieher sein wird, aber der verständnis- 
vollen Mitwirkung des Arztes nicht immer entbehren kann. In der 
Regel aber gelingt es rascher, als man glaubt. Die richtige psycho- 
logische Einstellung des Erziehers vermag an dem plastischen Ma- 
terial der kindlichen Seele Wunder zu wirken. Nicht immer werden 
die Eltern und die bisherigen Erzieher dazu berufen sein. Daß ge- 
rade Eltern manchmal unbelehrbar sind, und warum sie es sind, 
haben wir oben auseinandergesetzt. In solchen Fällen bleibt als 
nächstliegender Ausweg die Uebergabe des Kindes an eine gut 
geleitete Erziehungsgemeinschaft, die ohne Strenge, nur mit Güte 


'und Wohlwollen, gewöhnlich rasch ans Ziel gelangt. Das Ziel 


aber ist Ermutigung! 
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Der 


unde und der kranke Säugling 
Moderne Ernährungsfragen 
Gemeinverständlich dargestellt von 


Hofrat Prof. Dr. Emil Fronz 
+ ‚Preis S 1.60 (M 1.—) 


Wie wichtig der Inhalt dieser Broschüre ist, kann man aus folgendem ersehen: 
. Fast eine halbe Million Kinder des ersten Lebensjahres starben jährlich In Friedens- 


zeiten in Deutschland, ja in manchen Städten jedes dritie Kind. 


Die Gesundheit des Kindes 


Zur Belehrung für junge Eltern 
von 2 
Dr. Max Kassowitz 
‚Preis S 1.60 (M-1.—) 


Das Werkchen ist aus sechs Vorträgen hervorgegangen, die Professor Kassowiiz 


nn 


im ‚Rahmen der "Wiener volksiümlichen Universitätskurse gehalten hat. Es kann 


ge Eltern besiens en werden. 


"Ratschläge 


# 


für de Erziehung kleiner Kinder 


en -Dr. Emil Fröschels | 
= Preis S 1.— (M —.65) 


: Aus dem Vorwort: Melt Erfahrung "habe, ich ee meiner Siudien ie Kinder- ° 
spitälern, ferner als Arzt für Spier kranke und im Leben selbst gewonnen. Viele 

Seren sind die Fol ge falscher Erziehung und deshalb ist mein en 3 
= ‚gebiet zum ‚guten ER pädagogisches. zen 


_ Moderne Kindererziehung 
Nach psychoanalylischen Erfahrungen 


Dr. Rudolf 


 Zweile vermehrte Auflage 


Preis S2.— M 4.30) > 


Aus einem nen. Feuilleton der Vollezöitung": ARE Es ist: le Art Genuß 3 
und Genugtuung auf dem sonnigen Wege des klaren Belange des Buches 
\ ‚nur an der a ‚seiner en Ampel zu ı diesem zu 
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